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Essendo lintento mio, scrivere cosa utile a chi 
Vintende, mi è parso più conveniente, andar dietro 
alla veritä effettuale della cosa, che all’ immagina- 
zione di essa. 
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Vorrede. 


Wir beſitzen einen Reichthum von moras 
liſchen Compendien nach allen Syſtemen, 
auch fehlt es an weitlaͤuftigen Werken nicht, 
die eine Moral in Beyſpielen aufſtellen. 
Ein Schriftſteller hingegen, der mit Waͤrme 
und Leben, moͤglichſt gedraͤngt, aber doch 
vollſtaͤndig, die Vorſchriften der Sittenlehre 
gebildeten Leſern an das Herz legte, iſt ſeit 
Gellerts Zeiten unter uns nicht wieder auf, 
geſtanden. Der Verfaſſer des gegenwaͤrti⸗ 
gen Verſuchs fuͤhlte einen Beruf in ſich, 
dieſe Luͤcke auszufüllen, und das Bewußt; 
n 2 
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ſeyn des edelſten Zwecks und der innigfien 
Liebe zur Sache giebt ihm das Vertrauen 
ein, ſeine Arbeit werde von manchem Freunde 
praktiſcher Lebensweisheit mit Beyfall aufs 
genommen werden, und beſonders Lehrern 
und Erziehern von mannigfaltigem Nutzen 
8 Sr 

Aber es wird auch an ſolchen nicht 
fehlen, die dies Buch als den frechſten 
Verrath an den heiligſten und goͤttlich⸗ 
ſten Wahrheiten verſchreien, und gar 
nicht begreifen werden, wie man bey 
ſolchen Grundſaͤtzen, als daſſelbe enthält, 
noch von Sittlichkeit ſprechen koͤnne. Dies 
werden eben dieſelben ſeyn, die jetzt ſo 
bittere Klage uͤber den tiefen Religionsver⸗ 
fall fuͤhren, und die von dem Zunehmen 
dieſes Verfalls das Aergſte für die Sitt⸗ 
lichkeit der Menſchen fuͤrchten, ungeachtet 
eine nur mittelmaͤßige Bekanntſchaft mit der 
Geſchichte und Voͤlkerkunde fie überzeugen 
müßte, daß nie mehr Sittlichkeit auf der 


Erde geherrſcht habe, als jetzt, und daß 
die Unſittlichkeit heutzutage in denjenigen 
Laͤndern am groͤßten ſey, in denen die Re⸗ 
ligion noch ihre ſtärkſte Gewalt ausübt. 


Große Gemuͤther haben ſich zu allen 
Zeiten im engſten Zuſammenhange mit dem 
Urquell und der Summe alles Seyns ge⸗ 
dacht und gefuͤhlt und die Religion, die 
auf dieſem erhabenen Gefuͤhl beruht, iſt 
unſtreitig ewig, wie die Gottheit ſelbſt. 
Solche Gemuͤther muͤſſen eine Moral, wie 
die hier aufgeſtellte, verachten. Aber zu 
allen Zeiten hat man auch einen Unterſchied 
gemacht zwiſchen Kindern des Lichts und 
Kindern dieſer Welt, von jeher hat man 
die Zahl der erſtern nur ſehr klein ange— 
nommen, und der groͤßte Lehrer der Nelis 
gion warnte ſchon feine Jünger, das Hels 
ligthum nicht den Hunden zu geben, und 
die Petlen nicht vor die Saͤue zu werfen. 
Wenn demnach von einer Religion fuͤr den 
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großen Haufen die Rede iſt, ſo hat man 
ſich darunter durchaus nicht jenes erhabene 
Gefuͤhl zu denken, ſondern vielmehr einen 
Wuſt von dunkeln Begriffen, die ſich Jahr⸗ 
hunderte lang vom Vater auf den Sohn 
vererbt haben, und die der Geiſt der Aufs 
klärung von Jahr zu Jahr unſichrer macht, 
und endlich ganz verwiſchen wird. 


Den Verfall dieſer Religion zu be⸗ 
klagen würde ſich der Verfaſſer dieſes Bus 
ches nur dann erſt berechtigt glauben, wenn 
er das alte Geſchwaͤtz, daß damit auch der 
Verfall der Moralitaͤt verbunden ſey, fuͤr 
gegruͤndet erkennen muͤßte. Allein er ſieht 
Gottlob die Moralitaͤt auf eine viel feſtere 
Baſis gegruͤndet, als jenes morſche Geſtein 
war, das ſie ſo lange getragen hat, und 
ruhig wird er jene verwitterten Säulen voͤl⸗ 
lig einſtuͤrzen ſehen, ohne auch nur wegen 
eines Menſchen ſittlicher Beſchaͤdigung in 
Sorgen zu ſeyn. | 
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Welches dieſe feſtere Baſis ſeyn? Dar⸗ 
uͤber mag dies Buch die naͤhere Auskunft 
geben. Wenn die Veraͤchter alles Glaubens 
aus demſelben lernten, daß man ihnen alles 
das, was auf bloßem Glauben beruht, 
willig Preis geben koͤnne, ohne dem Sit’ 
tengeſetze das Geringſte von ſeiner verpflich⸗ 
tenden Kraft zu entziehen; wenn im Ge⸗ 
gentheil die Verfechter des Idealismus ſich 
daraus uͤberzeugten, daß auch die nach ih⸗ 
rer Meinung ſo kraſſe materialiſtiſche An⸗ 
ſicht des Menſchenlebens, mit der gehoͤri⸗ 
gen Conſequenz verfolgt, wenigſtens eben 
ſo beruhigende Reſultate gebe, und eben ſo 
gute moraliſche Praktiker bilde, als ihre 
poetiſche, göttliche; und wenn endlich ver⸗ 
ſtaͤndige Erzieher finden ſollten; daß ein 
moraliſcher Unterricht nach dieſem Buche den 
bisherigen Religionsunterricht noch etwas 
mehr als erſetzen koͤnne: ſo wird der Ver⸗ 
faſſer ſeinen Zeitgenoſſen einen groͤßern 
Dienſt erwieſen zu haben glauben, als wenn 
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Zweytes Hauptſtuͤck. 
Die Sittenlehre. 
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Wann es erlaubt iſt, von dem hoͤchſten Be 
fen nach menſchlicher Weiſe zu reden, ſo 
möchte man ſagen, es habe ſich bey der Erz 
ſchaffung der Welt mit dem Menſchengeſchlech⸗ 
te ein ganz beſonderes Vergnuͤgen ausgedacht. 
Die Keime zu Pflanzen und Thieren, die 
ſeine Hand ausſtreute, erreichten gleich mit 
ihrer Entwickelung die Beſtimmung aller bis 
in Ewigkeit nachfolgenden Individuen ihrer 
Gattung. Langer kaͤmpften die Elemente un— 
ter ſich um den friedlichen Beſitz des wunder⸗ 
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SM — 
baren Balles, den fie ſelber gemeinſchaftlich zu 
conſtituiren ſcheinen; aber endlich legten auch 
ſie ſich zur Ruhe, und die Erdkugel ſchwebte 
bis auf einzelne unbedeutende Veraͤnderun— 
gen für. ewige Zeiten vollendet durch den 
aͤtheriſchen Raum. Baͤume, Pflanzen und 
Corallenſtauden ſtrebten ſchweigend aus ihr ems 
por, Voͤgel umflatterten, vierfuͤßige Thiere 
umirrten, Würmer, durchkrochen ſie, und 
es iſt kein Grund zum zweifeln vorhanden, 
daß nicht alle Pflanzen und Thiergattungen, 
wenige ausgenommen, ſchon in ihrer erſten 
Generation denſelben Grad der Vollendung ger 
habt haben ſollten, in dem wir ſie noch jetzt 
ſehen. Nur ein ſeltſames Thiergeſchlecht ſchritt 
unter den Übrigen umher, ſchnell wie Hirſche, 
ſchlau wie Fuͤchſe, ſtark wie Baͤren, aber 
herrſchſuͤchtiger und grauſamer als ſie alle — 
das Menſchengeſchlecht. Noch war es Thier, 
bruͤllte wie ein Thier, ernaͤhrte ſich, pflanzte 
ſich fort, wie die Thiere. Aber es war nicht 
beſtimmt, bis in alle Ewigkeit auf diefer Stufe 
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der rohen Thierheit ſtehen zu bleiben. Die 
Gottheit hatte es einer unendlichen Entwickes 


lung faͤhig gemacht, doch hatte ſie ſich fuͤr die⸗ | 


ſelbe nicht eigene Wunder vorbehalten, ſondern 
den Keim dazu in das wunderbare Geſchlecht 


ſelbſt gelegt. Alles ſollte der Menſch aus ſich 


ſelber ſchoͤpfen, wenigſtens ſollte er das ſchmei⸗ 
chelnde Bewußtſeyn haben, als ſey es ſo; denn 
wer kann ſagen, er thue etwas, oder wer kann 
angeben, was das ſey, das in ihm ſchafft und 
denkt? So daß uns Gott erſcheint wie ein guͤ— 
tiger Vater, der, ſein Soͤhnchen angenehm zu 
taͤuſchen, unvermerkt das Roß 3 das die⸗ 
4 ſelbſt zu lenken meint. 

An welche einfache Hebel das ain w 
ah geknüpft war und iſt, ſieht man 
leicht. Zu der groͤßten Vollkommenheit aller 
thieriſchen Organe kamen noch die wunderbar 
ren Haͤnde, das Sprachvermoͤgen, die Faͤhig⸗ 
keit, unter allen Himmelsſtrichen und von den 
verſchiedenartigſten Nahrungsmitteln zu leben, 
und das fortdauernde Beduͤrfniß des Gr 
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ſchlechtsumganges, welches ein Haupttrieb zum 
geſelligen Leben wurde, und ſich a feiner ans 
dern Thiergattung findet. uit 

Wie lange es indeſſen W m mag, 
ehe die erſte wilde Menſchenhorde zur Bezeich⸗ 
nung ihrer Gedanken eine rohe Sprache er⸗ 
fand, und von da an bis zu dem Zeitpuncte, 
wo ſie dem unſtaͤten Herumſchwaͤrmen zuerſt 
ein Ziel ſetzte, und den Begriff des Eigen⸗ 
thums erſann — wer mag das berechnen! 
Giebt es doch noch jetzt Voͤlker, die noch nicht 
bis dahin gekommen ſind. Denken wir uns 
aber eine ſolche frühe Menſchengeſellſchaft, 
und einen kleinen Koͤnig an ihrer Spitze — 
denn die Geſchichte lehrt, daß dies bey den 
aͤlteſten morgenlaͤndiſchen Hirtenvoͤlkern der 
Fall war — ſo laͤßt ſich leicht errathen, worin 
das Amt dieſes Koͤniges vorzüglich werde bes 
ſtanden haben. Sicher war es dem Geſchaͤft 
eines heutigen Hausvaters aͤhnlich, der eine 
Anzahl ungezogener Knaben uͤber Tiſche in 
Ordnung zu halten hat. Sein Machtwort 
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mußte dem ewigen Gezaͤnke der nimmerſatten 
Begierde mit Gewalt ein Ende machen, und 
damit er ſich bey ſeinen Ausſpruͤchen immer des 
Beyſtandes der Mehrheit verſichert halten 
konnte, mußte er in dieſen Ausſpruͤchen bes 
ſtaͤndig von dem Princip der Gerechtigkeit aus⸗ 
gehen. 

Aber wie fand er dies Princip? Zuerſt 
mußte ihn die Combination auf den einfachen 
Satz leiten: Wer Schaden gethan hat, dem 
muß wieder geſchadet werden. Mit dieſem 
Grundſatze war nicht nur der Beleidigte zufrie⸗ 
den, ſondern alle andern, die zu der Geſell— 
ſchaft gehoͤrten. Jeder dachte ſich naͤmlich an 
des Beleidigten Stelle, und machte die Sache 
zu ſeiner eigenen, ſchnell bedenkend, wozu es 
führen muͤßte, wenn ſolche Beleidigungen je⸗ 
dem erlaubt waͤren. So wurde es ſelbſt dem 
roheſten Wilden fuͤhlbar, daß er Verbindlich—⸗ 
keiten gegen ſeines Gleichen habe, weil er doch 
nicht umhin konnte, Anforderungen an ſie 
zu machen, und eine ruhige Betrachtung frem⸗ 
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der Ungerechtigkeiten ‚führten ihn fogleich auf 
die Einſicht, daß es zur Erhaltung der Har⸗ 
monie des Ganzen durchaus nothwendig ſey, 
daß jeder Einzelne ſich in den Aeußerungen ſen 
ner Willkuͤhr gewiſſen Schranken unterwerfe. 
Aber freywillig unterwirft ſich keiner, wenn 
die Begierden ihn fortreißen, und die Ergeb⸗ 
niſſe der ruhigen Betrachtung verweht der ers 
ſte Sturm der Leidenſchaft. Doch hatte fruͤh 
die Unbekanntſchaft mit den Kräften und En 
ſcheinungen der Natur die religioͤſe Furcht er⸗ 
zeugt. Man ſtarrte vor Fetiſchen, und ſuchte 
fie durch Anbetung und Opfer zu verſoͤhnen. 
Die Volkshaͤupter, unaufhoͤrlich geaͤngſtigt von 
dem laͤſtigen, ja gefaͤhrlichen Geſchaͤft, die Un⸗ 
baͤndigen im Zaum zu halten, wurden vermuth⸗ 
lich durch eben dieſe Angſt auf den Gedanken 
gefuͤhrt, die gefuͤrchtete Autoritaͤt der Goͤtter 
zu Hülfe zu nehmen, wie etwa eine unge 
ſchickte Waͤrterin, um das Geſchrey der Klei⸗ 
nen zu ſtillen, in der Angſt ihres Herzens den 
ſchwarzen Mann zu Huͤlfe ruft. So wurden 
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die Goͤtter, die bisher nur als boͤſe Daͤmonen 
gefuͤrchtet worden waren, zuerſt zu moraliſchen 
Weſen gemacht, und gern glaubte der rohe 
Wilde ſeinem Koͤnige oder Schaman dies von 
der Noth erzeugte Dogma; denn was konnte 
ihm bey ruhiger Betrachtung billiger und troͤſtli⸗ 
i cher erſcheinen, als die Vorſtellung, daß der 
gewaltige Weltgeiſt nur denen zuͤrne, die Ans 
dern Boͤſes thun. Es verſteht ſich, daß 
Volksſaͤnger und Geſetzgeber dieſen heilſamen 
Glauben moͤglichſt benutzten, und ſo in der 
Religion eine treffliche Zwangsmacht errichte⸗ 
ten, die um ſo noͤthiger wurde, je mehr die 
Menſchenmenge anwuchs und die kleinern Hor⸗ 
den allmaͤlig in große Staaten fame 
floſſen. { 

Wir finden daher in den frühften dre 
ten, welche uns von den Urbewohnern unſers 
Erdballs uͤbrig ſind, folgende ſittliche Begriffe 
ſchon ‚völlig feſtgeſtellt: Jeder Menſch hat 
Pflichten gegen hir Veſelſchalt, in der er lebt; 
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Pflichten verletzt; und: es iſt ein ſtrenger und 
gerechter Gott, der uͤber die Handlungen der 
A wacht, und DR won SER be 

ſtraſt. ah 2340 - 


0 
Was, iſt Vernunft? 

Nachdem nun auf die eben beſchriebene 
Weiſe Furcht und Religion die Menſchen ſo 
weit gebracht hatten, daß fü fie ſich die Schran⸗ 
ken und das Gebiß, welches ihrer eigentlichen 
Raubthiernatur angelegt war, ruhiger gefallen 
ließen: ſo mußten allmaͤlig, beſonders in Greis 
ſen, oder Männern von ſanfterm Tempera⸗ 
mente, etwa folgende Betrachtungen entſtehen: 
Es iſt ja ganz natuͤrlich, daß man ſich ſeiner 
Begierden in dem Falle enthalten muß, wo 
fie Andern nachtheilig werden. Wenn uns 
auch die Götter und der König für ſolche Züs 
gelloſigkeit der Begierden nicht ſtraften, fo 
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ſollten wir fie uns doch nicht erlauben; denn 
was wollte aus unſerer friedlichen Geſellſchaft 
werden, wenn ſich jeder ſo etwas herausneh— 
men wollte? Was ich mir aber erlaube, das 
muß ja auch jedem Andern erlaubt ſeyn duͤrfen; 
mithin darf ich billig nichts thun, was ich 
nicht der ganzen Geſellſchaft in meinem em 
geſtatten wuͤrde. 

Dies Hinaufſteigen der Combination von 
einzelnen Vorſtellungen zu allgemeinen Ideen, 
aus welchen nachher wieder ganze Geſchlechter 
von untergeordneten Ideen ausgehen, nennt 
man das Geſchaͤft der Vernunft; und ſo be— 
zeichnete alſo der Ausdruck Vernunft im 
Grunde die Denkkraft ſelbſt, inſofern ſie ſich 
in einem Streben nach allgemeinen Ideen und 
letzten Zwecken aͤußert. Die Ideen von der 
Exiſtenz einer Welturſache, von der Nothwen— 
digkeit des Sittengeſetzes, u. a. find alſo Er: 
gebniffe der Vernunft, und die Redensart: meis 
ne Vernunft lehrt mich dies oder das, heißt 
nichts anders, als: nachdem ich mich be⸗ 
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muͤht habe, eine Menge verſchiedenartiger Ert 
ſcheinungen in einen gemeinſchaftlichen Punct 
zu vereinigen, bin ich auf eine allgemeine Idee 
gekommen, der zu Folge ich jetzt nothwendig 
ſo oder ſo urtheilen oder handeln muß. 1 
Da nun aber die Vernunft das Abftract uns 
zähliger einzelnen Vorſtellungen iſt, fo darf 
man natürlich nicht zu allen Zeiten und in allen 
Subjecten einerley bleibende Reſultate von ihr 
verlangen. Das, was Luther fuͤr vernuͤnftig 
hielt, iſt es jetzt zum Theil nicht mehr, weil 
die Wahrheit der einzelnen Begriffe, von de⸗ 
nen er ausging, von uns laͤngſt verworfen 
worden iſt. Wenn er es z. B. unvernünſtig 
fand, fuͤr die Richtigkeit der Lehre von der 
Transſubſtantiation noch einen deutlichern Be— 
weis, als Chriſti eigene Worte: das iſt mein 
Leib, zu verlangen: ſo kann man nicht umhin, 
uͤber die Vernunft des großen Mannes, oder 
vielmehr ſeines Zeitalters, zu laͤcheln. 
Gutgeſinnte Menſchen können nicht begreis 
ſen, wie dieſer oder jener anders Handelnde 
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ſeiner Vernunft ſo wenig Gehoͤr geben koͤnne, 
und bedenken nicht, daß die Ergebniſſe ſeiner 
Vernunft ganz andere ſeyn koͤnnen, als die der 
ihrigen. Wer z. B. in feinen Abſtractionen 
einzig von folgenden Vorſtellungen ausgehen 
wollte: „Ich bin zwar ein Glied einer großen 
Geſellſchaft, aber daß dieſe etwas fuͤr mich 
thut, iſt keine freywillige Wohlthat; ſie ſelber 
hat ſich nicht durch eigene Weisheit, ſondern 
durch Zufall und Nothwendigkeit gebildet; ich 
lebte vielleicht glücklicher, wenn dieſe Geſell— 
ſchaft nicht ſo zahlreich und gekuͤnſtelt waͤre; 
ich finde auch nicht, daß die Mehrheit eine ſo 
beſondere Achtung fuͤr ſie bezeigt: — wer, ſage 
ich, von ſolchen Vorſtellungen ausgehen wollte, 
den wuͤrde ſeine Vernunft auf ganz andere Ma⸗ 
rimen des Handelns führen, und es iſt nur zu 
gewiß, daß jede unmoraliſche Handlung, wel⸗ 
che begangen / wird, von einer Vernunft dun⸗ 
kel gebilligt worden ſey, die — ſeys aus Ueber⸗ 
eilung oder aus Beſchraͤnktheit der Einſicht — 
von Reflexionen, wie die eben erwaͤhnten, 
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ausging. Ja, um es gerade heraus zu ſagen: 
der Zweck, den ſich der Eigennuͤtzige ſetzt, iſt 
ſo gut durch die Vernunft gefunden worden, 
als der moraliſche, ſo daß die Vernunft die 
Fuͤhrerin des Egoiſten fo gut als des mn 
haften ſeyn kann. 

Da indeſſen die ruhig arbeitende Combina⸗ 
tion unmöglich bey ſo niedrigen Reflexionen fies 
hen bleiben kann, indem vielmehr eine andere 
ſich ihr unwiderſtehlich aufdringt, die nämlich, 
daß Trotz allen Widerſtrebungen der Boͤſen 
doch allein die uͤberwiegende Menge der Guten 
es ſey, die der Geſellſchaft ihre Haltung und 
Sicherheit, und dem Leben ſeinen Werth und 
ſeine Freuden gewaͤhre: ſo iſt noch nie eine 
ruhig und richtig combinirende Vernunft auf 
eine allgemeine Idee geſtoßen, welche dieſer an 
ſiegender Wahrheit gleich gekommen waͤre: 
„die hoͤchſte Vollkommenheit des menſchlichen Ge 
ſchlechts koͤnnte nur dadurch erreicht werden, daß 
jeder Einzelne ſein Wohl dem Wohl des Ganzen 
unterordnete“. Eine Idee, aus welcher ſich noth⸗ 


13 
wendig für das Handeln folgende Maxime eis 
geben muß: „handle in allen Faͤllen ſo, wie 
du aus Liebe zur Menſchheit wuͤnſchen mußt, 
daß jeder handeln moͤchte.“ — Da nun das 
Denkvermoͤgen der weiſeſten Maͤnner aller Zei 


ten mehr oder weniger beſtimmt dieſe Hands f 


lungsmaxime als die einzig richtige aufgefuns 
den hat, und immer finden wird, ſo lange 
Menſchen in Geſellſchaft leben werden: fo 
nennt man es ausſchließlich in dieſer Beziehung, 
da es nothwendig auf dieſe gute Maxime 
fuhrt, Vernunft, *) und muthet es jedem 
Menſchen an, wo nicht als etwas Angebornes, 
doch als eine Fertigkeit, deren Erwerbung in 
jedes geſunden Menſchen Vermoͤgen ſtehe. 
Merkwuͤrdig iſt, daß unzaͤhlige Menſchen nach 
jener Maxime vernuͤnftig handeln, ohne ſich 
derſelben deutlich bewußt zu ſeyn. Der Grund 
liegt darin, daß die Vernunft ihre Operationen 
theils ſo ſchnell, theils fo unvollſtaͤndig vervichs 


*) Nach Kant; pracliſche Vernunft. 
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tet, daß wir nur ein dunkeles Geſuͤhl von ihr 
empfinden, das ſich erſt bey ſpaͤterer genauerer 
Betrachtung in deutliche Ideen zerſetzen laßt. 

Aus dem Bisherigen ergiebt ſich nun leicht, 
was es heiße: die Vernunft erwacht. Offen 
bar nichts anders, als: das Combinationsver⸗ 
moͤgen hat eine ſolche Stärke und Ausbildung 
erreicht, daß es jener allgemeinen Idee und je 
ner erhabenen Anſicht des n — 
hig und empfaͤnglich iſt. 11 

Es ergiebt ſich ferner daraus, daß die Bor 
ſchrift, immer nach der Vernunft zu handeln, 
mit der oben angegebenen Maxime völlig eins 
iſt; denn indem fie das Mittel empfiehlt, 
führt fie zum Zweck, ohne dieſen zu nennen. 


Es ergiebt ſich drittens, daß, da die Bars 
nunft in einer Fertigkeit beſteht, eine gewiſſe 
Ideenreihe zu allen Zeiten ſchnell und ſicher 
hervorzurufen, in unſern Schulen weit mehr 
fuͤr die Moralitaͤt gethan werden koͤnne, als 
leider gethan wird; eine Wahrheit, von der ſo 
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unausſprechlich viel abhaͤngt, und die doch ſo 
wenig Lehrern Sorge zu machen ſcheint. 


3. 


Iſt der Menſch von Natur gut oder böſe? 


Aus dem bisher Geſagten wird es hoffent⸗ 
lich klar ſeyn, daß der eigentlichſte Naturzu⸗ 
ſtand des Menſchen der thieriſche, und ſeine 
wahre Natur die des Raubthiers ſey. Verlan— 
gen nach ungeſtoͤrter Befriedigung des Selbſt— 
erhaltungssund Geſchlechtstriebes iſt ihm fo na: 
tuͤrlich, wie dem Löwen oder dem Hunde, und 
jeder, der ihn daran hindern will, iſt ſein Feind. 
Feindſeligkeit gegen ſeines Gleichen iſt alſo recht 
eigentlich der Grundcharakter des Menſchen; 
nur die Furcht hemmt zuerſt die Ausbruͤche die— 
ſer Feindſeligkeit, und was auch nachher Cul— 
tur, Religion und Vernunft thun mögen, die 
ſen Charakter zu mildern oder zu verſtecken, ſo 
bleibt er doch unaustilgbar die Grundlage un⸗ 
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ſerer Natur. Der entgegengeſetzte Charakter 
der Menſchenliebe iſt die Frucht eines langen 
Zwanges, und eben ſo gut ein kuͤnſtlicher Zus 
ſtand, als die Zahmheit eines gefangenen Lös 
wen, der ruhis g die Hand des Führers in feis 
nem grimmigen Rachen duldet. Wir duͤrfen 
nicht eben ſo ungeheure Gährungen der Menſch⸗ 
heit, wie etwa die franzoͤſiſche Revolution war, 
aufſuchen, um zu ſehen, wie die urſpruͤngliche 
Raubthiersnatur des Menſchen bey dem erſten 
Verſchwinden der geſetzlichen Schranken wieder 
hervorbricht: alle die Bosheiten und Betruͤge⸗ 
reyen, die mitten unter uns eultivirten, fried⸗ 
lich lebenden Völkern täglich vorfallen , ja der 
Neid, der ſich auch dem beſten Menſchen un⸗ 
widerſtehlich aufdringt, wenn dieſer den Nach⸗ 
bar gluͤcklicher ſieht als ſich, iſt ein deutlicher 
Beweis, daß die thieriſchen Triebe das Ueber 
gewicht in unſerer Natur haben. Die Kim 
der ſind die groͤßten Egoiſten; ſie bekuͤmmern 
ſich um die ganze Welt nicht, und moͤchten lie⸗ 
ber alles fuͤr ſich allein haben. 
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Lebbten die Menſchen fo einzeln auf dem 
Erdboden zerſtreut, daß keiner je von dem Ans 
dern gehindert wuͤrde, ſo koͤnnte von gut oder 
boͤſe gar nicht die Rede ſeyn. Erlaubt waͤre 
jedem dann alles, was ſeinen Neigungen ge⸗ 
luͤſtete; und wie koͤnnte man dies boͤſe nennen, 
da es den Anlagen ſeiner Natur gemaͤß waͤre? 
Erſt die Umgebung von ſeines Gleichen legt 
dem Einzelnen einen Zwang auf, und es iſt 
eine ſehr willkuͤhrliche Bezeichnung, das gut 
zu nennen, was ein Menſch aus Furcht vor 
dieſem Zwange gegen ſeine innerſten Neigun⸗ 
gen thut. Dies durch den Zwang der Gefells 
ſchaft dem Einzelnen abgenoͤthigte Gute’ für 
angeboren zu halten, konnte nur folchen Mens 
ſchen einfallen, die, von Kindheit auf unter 
beſtaͤndigem geſellſchaftlichen Zwange erzogen, 
beftändig von ihren Eltern mit Liebe behandelt, 
und ſorgfaͤltig vor dem Umgange mit Fremden 
verwahrt, nie Gelegenheit hatten, die Kraft 
des Selbſterhaltungstriebes in ihrer ganzen 
Staͤrke zu beobachten. 
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Muchben es den en Menſchengeſtlichof⸗ 
ten durch die einſeitigere Ausbildung der Im 
dividuen immer mehr Beduͤrfniß geworden war, 
zuſammen zu halten, mußte man auf Mittel 
ſinnen, die Willkuͤhr immer mehr zw befchräns 
ken, und beſonders das Leben und das Eigen 
thum der Staatsbuͤrger immer mehr zu ſichern. 
So entſtanden denn die erſten rohen Geſetze, 
in denen nur das allernothwendigſte geboten 
war, ohne welches die Geſellſchaft nicht beſte⸗ 

hen konnte: nicht ſtehlen, nicht toͤdten, nicht 
ehebrechen, die Eltern ehren, keinem ſeine 
Sklaven abſpenſtig machen, nicht falſch zeu⸗ 
gen ꝛe. Je vollkommner ſich in der Folge die 
Staaten ausbildeten, deſto näher wurden die⸗ 
je Geſetze beſtimmt; eine Menge verwickelter 
Faͤlle, welche von weiſen Richtern entſchieden 
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worden waren, wurden zur Richtſchnur für 
kuͤnftige aͤhnliche Faͤlle aufgezeichnet, und ſo 
erhielten endlich unſere Geſetzbuͤcher das Anfer 
hen einer unendlichen Caſuiſtik. Man abſtra⸗ 
Hirte endlich aus dieſen Millionen Fällen all⸗ 
gemeine, fuͤr alle Geſellſchaften brauchbare, 
Grundſaͤtze eines rechtlichen Verfahrens in den 
wichtigſten Verhaͤltniſſen des bürgerlichen Le⸗ 
bens, und ſo entſtand bekanntlich das Natur⸗ 
recht. Was iſt dies alſo anders, als eine 
Sammlung moraliſcher Geſetze, die das 
Handeln in gewiſſen oft wiederkehrenden buͤr⸗ 
gerlichen Verhaͤltniſſen ein fuͤr allemal unabaͤn⸗ 
derlich beſtimmen ſollen? . 

Nun iſt aber augenscheinlich daß ein tau⸗ 
fen; feige Sammelfleiß, verbunden mit der 
fruchtbarſten Phantaſie juriſtiſcher Caſuiſten 
nicht im Stande ſeyn wuͤrde, alle mögliche 
moraliſche Verhaͤltniſſe, in welche zwey oder 
mehrere Perſonen kommen koͤnnten, zu Papiere 
zu bringen. Und wenn es moͤglich waͤre, wer 
wuͤrde dies Ungeheuer von Corpus Juris durch⸗ 


2 * 
* 


20 


leſen wollen? Wie koͤnnte man auch im Laufe 
des Augenblicks jedes unrichtig behandelte mos 
raliſche Verhaͤltniß der öffentlichen Juſtiz zur 
Berichtigung uͤbertragen? Genug daß ſie die 
erheblichern Verletzungen der Sittlichkeit zu be 
ſtrafen uͤbernimmt. 

Da die Rechtswiſſenſchaft auf ſolche Weg 
nur eine ſehr unvollkommene Deſchuͤtzerinn der 
Socialverhaͤltniſſe ſeyn kann, ſo muß eine 
Wiſſenſchaft hinzutreten, die ſie in ihren klein⸗ 
ſten Theilen ergaͤnzt, und mithin ſie ſelbſt in 
ſich aufnimmt; eine Wiſſenſchaft, die nie eine 
aͤußere executive Macht, wie jene, erlangen 
kann, ſondern ſich einzig auf ihre innere Noth⸗ 
wendigkeit ſtuͤtzen muß, wenn es ihr anders 
nicht gelingt, den Ehrgeiz, die Furcht oder 
die Religion auf ihre Seite zu ziehen. * 
Wiſſenſchaft iſt — die Moral. 


| 3 
Das iſt die Beſtimmung des Menſchen? 


Bey dem Anblick einer neuerfundenen, uns 
nicht gleich erklaͤrlichen Maſchine würden wir 
uns mit der Frage nach ihrer Beſtimmung am 
natuͤrlichſten an ihren Erfinder zu wenden har 
ben. So koͤnnte die einzig befriedigende Ants 
wort auf die Frage, wozu der Menſch denn ei— 
gentlich beſtimmt ſey, allein von dem uner⸗ 
gruͤndlichen Meiſter gegeben werden, der zuerſt 
unſer Daſeyn gewollt hat. Alles, was der 
Menſch ſelbſt daruͤber raͤſonnirt, koͤnnte leicht d 
einem gutmuͤthig zuhoͤrenden Jupiter *) ein 
ähnliches Lächeln abgewinnen, als uns das Uns 
theil der Schwalbe in der Fabel über den Tem— 
pel, an welchen ſie ihr Neſt angeklebt hatte. 
Wie indeſſen das Beduͤrfniß darauf gefuͤhrt 
hat, die Beſtimmung der Naturproducte in 


) Hor. III. Carm. 29, v. I. 
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den Gebrauch des Menſchen zu feßen, des Ger 
traides und Schlachtviehs, daß es verzehrt, 
des Holzes, daß es verbrannt, ja des Unge⸗ 
ziefers, daß es getoͤdtet werde: ſo hat die uns 
ruhige Wißbegier des Menſchen auch nicht abs 
gelaſſen, nach dem Geheimniß ſeiner eigenen 
Beſtimmung zu forſchen. Die Reſultate ihrer 
Unterſuchungen ſind verſchiedentlich ausgefallen. 
Am allgemeinſten angenommen iſt das: der 
Menſch ſey beſtimmt, in dieſem Leben das 
Ideal der ruhigen Vernunſt ſo vollkommen als 
moͤglich zu realiſiren, und in einem andern, 
von der Weisheit und Gerechtigkeit des Schöps 
fers zu erwartenden, dasjenige ganz zu errei⸗ 
chen und zu erkennen, was ihm hier nur anzu⸗ 
ſtreben und auf der Oberflaͤche anzuſchauen 
vergoͤnnt war. 

Es iſt nicht zu sem daß dieſer Glaus 
be des nach Erkenntniß duͤrſtenden Geiſtes und 
des tugendhaften Gemuͤthes würdig iſt, und 
ſchoͤne Fruͤchte fuͤr das Leben traͤgt. Allein die⸗ 
ſelbe Vernunft, die uns zu dieſer Anſicht führt, 
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ſagt uns eben fo deutlich, daß eine Menge Eu 
ſcheinungen damit gar nicht uͤbereinſtimmen, 
ſondern vielmehr auf ganz andere Ergebniſſe 
fuͤhren. Millionen Menſchen ſind geſtorben, 
ganze Voͤlker ſind untergegangen, ohne von 
jenem Vernunftideale auch nur eine Ahnung 
empfunden zu haben, Millionen leben noch, 
ohne ſich deſſelben bewußt zu ſeyn. Kann aber 
etwas zur allgemeinen Beſtimmung des Men— 
ſchen gemacht werden, das nur der kleinſte 
Theil erreicht, ja zu erreichen faͤhig iſt? Und 
was kann uns denn berechtigen, eine andere 
Welt anzunehmen, die fo weit über alle moͤgli⸗ 
che Erfahrung hinaus liegt? Sollte denn die 
Sehnſucht nach einem Elyſium und der unſtill⸗ 
bare Forſchungstrieb durch nichts anders zu 
erklaͤren ſeyn? Könnte jene nicht ein natuͤrli⸗ 
cher Nothbehelf der Schwachen ſeyn, die im 
betruͤbenden Gefühl, von dieſes Lebens Frens 
den wenig genoſſen zu haben, als Supplement 
ihres hier nicht erſchoͤpften Daſeyns ein zu⸗ 
kuͤnftiges fordern zu dürfen glauben? Und 
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duͤrfte es nicht eine zu weit getriebene Anma⸗ 
ßung der uns zu fo mancherley nuͤtzlichen ivdis 
ſchen Zwecken verliehenen Neugier geweſen 
ſeyn, wenn ſie verlangte, daß um ihretwillen 
eine Lebenskraft noch nach der ſichtlichſten Zer⸗ 
ſtoͤrung ihrer Organe als Kraft, mit Geſuͤhls⸗ 
vermoͤgen und Bewußtſeyn fortdauern ſollte, 
eine Forderung, die, nach allen unſern Begriffen 
von einer Kraft, das Unmoͤgliche vorausſetzt? 

Weg alſo mit allen Theorien, die zu ihrer 
Begruͤndung Hypotheſen beduͤrfen, welche im 
Grunde doch auf nichts anderm als auf füßen 
Wuͤnſchen und ſchoͤnen Dichtungen beruhen! 
Soll mir etwas als meine Beſtimmung klar 
einleuchten, ſo muß es eine Realitaͤt ſeyn, die 
ich deutlich erkenne, und zu deren Hervorbrin⸗ 
gung ich die innerſte Neigung jedes Menſchen 
ohne Ausnahme unwillkuͤhrlich hinſtreben ſehe. 
An dieſes letzte Wahrzeichen will ich mich Hals 
ten, ſollte ich daruͤber auch auf Ergebniſſe 
ſtoßen, die die ganze philofophiſche Welt als 
horrende verſchrie. 
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und kann ich lange zweifeln, worauf die 
innere Stimme meines Herzens mich fuͤhrt? 
Gluͤckſeligkeit will ſie haben, und nichts als 
Gluͤckſeligkeit. Und worin ſoll dieſe beſtehen ? 
Offenbar in dem Bewußtſeyn des freyeſten Ge— 
brauches aller meiner Kraͤfte, und der moͤglich 
größten Befriedigung aller meiner Neigungen. 
Pein und Mißbehagen macht mir jede unter 
druͤckte Luſt, ich fuͤhle mich ungluͤcklich in jeder 
Beſchraͤnkung meiner Kräfte. Für jeden Ges 
nuß, zu dem ein Weſen meiner Natur ſich Des 
rechtigt fuͤhlt, und den ich mir verſagen muß, 
klage ich das Schickſal kuͤhn der Parteylichkeit, 
der Ungerechtigkeit an, und wenn nicht der 
Gedanke an eine unabaͤnderliche Naturnoth— 
wendigkeit, der der geſpaltene Baum und die 
zertretene Blume eben ſo ſtreng als ich unter⸗ 
worfen ſind, mich zum Schweigen zwaͤnge: 
auf einen denkenden und fuͤhlenden Regierer 
koͤnnte ich — recht boͤſe werden. 

Waren es nicht von jeher die Dichter, die 
das innerſte Gefühl der Menſchheit am reins 
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ſten und wahrſten ausgeſprochen haben? Nun 
ſo hoͤrt ſie doch, vom ehrwuͤrdigen Homer, 
vom weiſen Salomo, vom Solon und Mim⸗ 
nermus an bis auf unſern kraͤftigen, vollherzi⸗ 
gen Goͤthe, ob fie nicht alle das eigentliche Les 
ben nur in den Lebensgenuß ſetzen, und den 
als den Weiſeſten preiſen, der am meiſten die 
Freuden des Lebens aufzuſuchen und zu genie 
ſen verſtehe. Fuͤhlen wir uns nicht ſelbſt beym 
Anblick eines gelehrten, arbeitſamen, nüßlis 
chen, redlichen, aber für allen Lebens genuß 
todten Mannes mehr zum Mitleid als zum 
Neide geſtimmt? Womit nicht geſagt iſt, daß 
der grobe ſinnliche Genuß allein die wahre 
Gluͤckſeligkeit ausmache. Denn der Menſch 
hat ja nicht phyſiſche Kraͤfte allein, vielmehr 
find die geiftigen die bey weitem edleren, und 
die Beſchauung ihrer Regſamkeit mithin auch 
der edlere Genuß. 

Genuß alſo, das vollkommenſte Gefuͤhl ak 
ler meiner Kräfte werde ich als eine Beſtim⸗ 
mung dieſes Lebens anerkennen muͤſſen, da 
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alles mich darauf hinweiſet, alles Lebendige 
ohne Ausnahme nur dahin verlangt, und 
Mann und Weib, Alt und Jung, Thoren und 
Weiſe unter allen Himmelsſtrichen darin über 
einkommen, ſelbſt diejenigen nicht ausgendm⸗ 
men, die mit dem Munde etwas anderes be 
kennen. Und wenn das iſt, nun was hindert 
mich denn, mich aus einem Genuß in den an⸗ 
dern zu ſtuͤrzen, und allen meinen Neigungen 
nach Herzensluſt den Zuͤgel ſchießen zu laſſen? 

„Was dich hindert? Verſuche es nur. Du 
wirſt es bald erfahren.“ 

Ach leider ja! Dieſer verwuͤnſchte Zuſam⸗ 
mendrang von unzaͤhligen meines Gleichen, 
die alle genießen wollen, wie ich, und mir 
mit raubgieriger Wuth tauſend Gelegenheiten 
vor dem Munde weghaſchen, die ich fuͤr mein 

Beduͤrfniß zu benutzen gedachte. Dieſe vers 
haßte Geſellſchaft! wozu iſt ſie doch nur da? 
Kann auch dieſer Conflurxus von Raubthieren 
eine edle Beſtimmung haben? Wir wollen 


ſehen. 
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Wunderbar genug iſt dies millionenkoͤpfige 
Ungeheuer geſtaltet, und weiſe in der That 
muß es vom Schoͤpfer berechnet ſeyn, daß ſo 
viel widerſtrebende Kräfte ſich nicht ſelbſt zer⸗ 
ſtoͤren, vielmehr dem Ganzen mit jedem Jahr⸗ 
hundert mehr innere Kraft und aͤußern Umfang 
geben. Wunderbar muß auch die Entſtehung 
dieſer Geſellſchaft ſeyn. Welch ein Abſtand 
zwiſchen jenen Zeiten, da der kunſterfahrnere 
Eiſenſchmied zuerſt es wagte, Jagd, Viehzucht 
und Ackerbau ganz aufzugeben, und dieſe Ers 
werbzweige im Vertrauen auf ſeine Kunſt den 
Nachbarn zu uͤberlaſſen, denen er Waffen und 
Geraͤthe haͤmmerte, und zwiſchen den unfrigen, 
wo die Beſchaͤftigungen der einzelnen Mens 
ſchenklaſſen in das Tauſendfache vervielfaͤltigt 
ſind, die unbedeutendſte ihren Mann naͤhrt, 
und durch das Medium des Geldes (der ge 
meinnuͤtzigſten aller Erfindungen) ein Menſch, 
der Jahre lang das Zimmer nicht verlaͤßt, die 
Producte des Feldes, die Gewuͤrze des Orients, 
die Fabricate der verſchiedenartigſten Kuͤnſtler 
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und Handwerker in feinen Beſitz bringen kann. 
Ich genieße Fruͤchte, deren Vaterland ich nie 
betrat; ich trage Kleider, die ich nicht ſelbſt 
gemacht habe; ich bediene mich vieler Dinge, 
deren Verfertigungsart ich kaum kenne; ich 
nehme Theil an jeder nuͤtzlichen Erfindung, die 
ſeit viertauſend Jahren von Menſchen gemacht 
worden iſt; ich lebe ſicher und in tiefem Frie⸗ 
den; ein ſtehendes Heer von Hunderttauſenden 
iſt auch zu meinem Schutze da; ein Colle⸗ 
gium weiſer Richter ſichert mir auch meine 
Anſpruͤche und meine Rechte; die Werke der 
ſcharfſinnigſten Wahrheitsforſcher ſind auch zu 
meiner Belehrung geſchrieben. Ich leſe mit 
Schrecken die Geſchichten meines Vaterlandes 
zu des barbaxiſchen Chlodewigs Zeit. Was iſt 
ſeitdem aus meinem Volke geworden! Welch 
ein kunſtreiches, bewundernswuͤrdiges Gebaͤude 
iſt dieſe Staatsverfaſſung! Sie enthaͤlt die Re⸗ 
fultate alles Denkens und Bildens der Menſch— 
heit ſeit ihrer Entſtehung bis jetzt. Und ich, 
der ich die Fruͤchte dieſer Entwickelung mit ge⸗ 
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nieße, bin ich nicht allen Erfindern der Vorzeit 
Dank ſchuldig, die mir zu einer ſolchen Dil: 
dung und zu einer fo kuͤnſtlichen Vermannich⸗ 
faltigung der Lebensgenuͤſſe den Weg gebahnt 
haben? Und da die immer ſtaͤrkere Verdichtung 
der Geſellſchaft immer mehr Kräfte in Bewe—⸗ 
gung ſetzt, und immer mehr Lebensquellen ers 
oͤffnet: iſt nicht mit der groͤßten Sicherheit zu 
erwarten, daß die Entwickelung des Menſchen 
geſchlechts immer hoͤher ſteigen, und endlich 
einen Grad erreichen werde, gegen den alles, 
was wir bis jetzt erlebt haben, nur als Klei⸗ 
nigkeit erſcheinen wird? Welch ein wunderbar 
tes Weſen, dieſe Geſellſchaft! 7 
„Dies millionenköpfige, raubthierartige Um 
gehener, das dir alle deine Freuden ſchmaͤlert?“ 
O nein! Vergieb mir, allweiſes Weſen, 
daß ich dies dein wundervollſtes Werk nicht 
fruͤher unterſuchte. Ja, ich ſehe deutlich, mit 
dieſem Werke mußt du eine große, wahrhaft 
goͤttliche Abſicht haben. Ausſprechen kann ich 
ſie nicht; aber eine dunkle Ahnung erlaubſt du 
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mir zu ſaſſen. Du willſt mein Geſchlecht 
zu einer Hoͤhe der Entwickelung fuͤhren, von 
der es jetzt noch keine Begriffe hat, und My⸗ 
riaden von Jahren willſt du dich — daß ich 
menſchlich von dir denke — an dem Anſchaun 
dieſer immer ſteigenden und ſich immer allger 
meiner ausbreitenden Entwickelung weiden. Ey, 
welch ein Strahl von Erkenntniß geht jetzt in 
mir auf! Nun, nun ſehe ich, allweiſer Vater, 
wozu du mich beſtimmt haſt. Auch ich ſoll 
meine ſchwache Hand anlegen an dieſen wuns 
derbaren Bau; ſeys auch nur, daß ich ein wer 
niges hinzutrage, oder ein Haͤuflein Schutt 
wegſchaffe, oder wenn ich ſelbſt die Hand nicht 
ruͤhren kann, meinen Nachbarn, meinen Kin 
dern rathe, was ſie thun ſollen. O welch eine 
erhabene Beſtimmung, ein Arbeiter an deinem 
Tempel zu ſeyn! Was ſchadets auch, daß ich 
die Vollendung des Baues nicht erlebe? Kann 
ich doch, ſo lange ich lebe, mich an dem ev 
goͤtzen, was ich ſeit meiner Anſtellung zum 
Ganzen beygetragen habe. Kann ich doch viel; 
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leicht ein Werkſtuͤck hinauf winden, bey deſſen 
Anblick noch von ſpaͤtern Geſchlechtern nicht 
ohne Dank und nen mein Name ge⸗ 
nannt wird. 

Wohl mir! Nachdem ich dieſe wuͤrdige Ans 
fiht gefaßt habe, kann ich nicht mehr murren, 
daß der Zwang der Geſellſchaft meine egoiſti⸗ 
ſchen Begierden hemmt. Kann ich von nun 
an je wieder wuͤnſchen, daß dieſe wunderbare 
Geſellſchaft um meinetwillen lieber nicht ſeyn 
moͤchte: ha, ſo bin ich es werth, von meinen 
eigenſuͤchtigen Trieben zu Tode gepeinigt zu 
werden, und Tantalusqualen zu dulden, durch 
keine Gewährung verfüßt. Und ich ſollte von 
der Gottheit ein zweytes Leben ertrotzen, um 
die Genuͤſſe nachzuholen, die mir hier verwei— 
gert waren? Thor, wuͤrde ſie mir zurufen, 
verachteteſt du das edelſte Gefühl, Mitarbeis 
ter an meinem Tempel zu ſeyn, ſo biſt du auch 
nicht werth, laͤnger in dem thieriſchen Genuſſe 
zu ſchwelgen, den ich auch den andern Thieren 
nur fuͤr ein Leben vergoͤnnt habe. 
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„Aber wer ſollte nicht die Vollendung zu 
ſchauen wuͤnſchen, wenn er an der Arbeit Au: 
theil nahm?“ N n 

Um der Arbeiter willen her noch nie ein 
Koͤnig gebaut. Sun du lieber im Arbeiten 
e deine Freuden" | 

„Doch ums Himmels willen, welche Freu— 
de kann z. B. dieſer arme Soldat an em 
| Antheil von Arbeit finden?“ 

Auch er hat das Bewußtſeyn, kn feinem 
Platze unentbehrlich zu ſeyn. Auch Waͤchter 
werden beym Baue gebraucht, und durch ihr 
bloßes Wachen verrichten fie einen nuͤtzlichen 
Dienſt. Und wie die Kraͤfte, ſo die Arbeit. 

„„Doch ſage mir, wenn das, was du ges 
nannt haft, wirklich die Beſtimmung des 
menſchlichen Geſchlechts waͤre, warum wilde 
es denn Gott zulaſſen, daß ſo viele Menſchen 
gänzlich verhindert wuͤrden, an dem großen, 
gemeinſchaftlichen Werke Theil zu nehmen? 
Denke nur an 55 Kranken, an die Mönche 
und Nonnen ic. 
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Die Natur hat die ungeheure Zahl ihrer 
Productionen ſo kraͤmermaͤßig nicht abgewogen. 
Wie wir in eines Fiſches Rogen tauſend un; 
geborene verſchlucken, wie unter zehntauſend 
Eicheln kaum eine ſich zur Eiche entwicklt, und 
dennoch weder an Fiſchen noch an Eichen Mans 
gel iſt: ſo koͤnnen auch tauſende von verkrup⸗ 
pelten Menſchenindividuen, die am Wege zer⸗ 
treten werden, oder ungenutzt wie Blumen in 
der Wi verwelken, bey dem großen Gange 
des Ganzen nicht in Betrachtung kommen. 

„Aber was ſagſt du zu den Afrikanern, die 
nun ſchon ſeit Jahrtauſenden dieſem großen 
Gange untheilnehmend zuſchauen?“ 

An ſie iſt die Reihe noch nicht 1 
Von ihnen kann daher der Schoͤpfer noch kein 
Intereſſe fuͤr ſein Werk erwarten. Doch um 
fie zu entſchaͤdigen, gleichſam ſtatt eines War⸗ 
tegeldes, hat er ſie auf die erſte Beſtimmung 
des Menſchen, den ſinnlichen Genuß, deſto 
nachdruͤcklicher angewieſen, und man weiß, daß 
fie ſich dieſe Anweiſung trefflich zu Nutze machen. 
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Wie verhält ſich die Sittlichkeit zur Glückſeligkeit;? 


1 111 
ten: 


Aus dem Vorigen ergiebt ſich, daß der 
Menſch eine zwiefache Beſtimmung habe, als 
Einzelweſen naͤmlich ſich ſo gluͤcklich als moͤglich 
zu machen, und als Glied der Geſellſchaft zum 
Vortheile dieſer Geſellſchaft aus allen Kraͤften 
mitzuwirken. Auf das Erſtere fuͤhren ihn 
blindlings ſeine Triebe hin, auf das zweyte 
der Drang der äußern Umſtaͤnde. Kein Wun⸗ 
der, wenn dieſer Drang, wie alle Beſchraͤn⸗ 
kung, Haß und Widerſetzlichkeit erzeugt, und 
nur wenige Menſchen bis jetzt ſich auf den 
Standpunct haben erheben können, wo jene 
ſtrenge Nothwendigkeit ihnen heilig, und jeder 
Aufopferung werth erſchien. | 

Und unterhalb dieſes Standpuncts — welch 
ein ſchwerer Kampf bietet ſich da dem armen 
ſinnlichen Geſchöpfe dar! Er tritt in die Ge; 
ſellſchaft ein, und will von ihren Vortheilen 
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mit genießen, in ihr leben und gluͤcklich ſeyn. 
Jeder ſieht ihn mißtrauiſch an, als fragte er: 
was kannſt du uns geben? 7 — Ich habe nichts 
als meine Kräfte, tpricht er. — Gut, fo wers 
de fi fi e uns zum Beſten an, fo wollen wir dir 
lohnen. Er ſieht ſich um, und bemerkt bald, 
daß man mit Jedem ſo verfaͤhrt. Hier erblickt 
er einen, der die Bedingungen umgehen wollte, 
aber von dem laurenden Geſetze hart beſtraft 
ward; dort ſieht er einen Traͤgen huͤtſtos bets 
teln, dort einen Undankbaren verachtet gehen. 
Wie? ruft er aus; ſo iſt mir denn kein Genuß 
erlaubt, den ich der Geſellſchaft nicht erſt abs 
verdient habe? So ſoll ich mir nichts von ihr 
ren Guͤtern zueignen, das ich nicht mit ihrer 
lauten Bewilligung hinnehmen darf? Die fa 
talen Geſetze! — Aber wie? ſchuͤtzen fie Be 
auch mich? 

Ey freilich! ruft der Beguͤterte. Und ic 
wollte, ſie waͤren noch von weit groͤßerm Um, 
fange, oder vielmehr der Grund aller Geſetzge— 
bung waͤre allen Menſchen von Natur ſo tief 
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ins Herz geſchrieben, daß wir der ace Se 
ſetze gar nicht bedurften. 

Siehe hier meine Wiſſenſchaft, ruft der 
Moraliſt ihm zu. Sie fuͤhrt auf dieſen Grund, 
zeigt, daß er wirklich in jedes Menſchen Bruſt 
vorhanden ſey, und iſt das vollſtaͤndigſte Com— 
plement der aͤußern Geſetzgebung, ja ihre Bars 
e Sie zeigt dem Unentſchloſſenen, Verwirr⸗ 
ten einen Ausgang aus dem Streite ſeiner 
zwiefachen Beſtimmung, indem ſie ihn auf 
die Tugend hinweiſet. Was zagſt du? ſpricht 
ſie ihn an. Dieſe Nothwendigkeit iſt nur dem 
eine ſchreckliche Goͤttinn, der fie haßt und laͤ— 
ſtert, nicht dem, der ſich ihr vertrauend, freys 
willig unterwirft. Jenen zieht fie bey den Hans 
ren zu ihrem Dienſte, dieſen lohnt ſie fuͤr feis 
nen Gehorſam mit den edelſten Gefuͤhlen. Zu 
entfliehen iſt ihr nicht, du mußt nach ihrem 
Willen leben; aber da dem nun einmal ſo iſt, 
warum willſt du es nicht machen, wie ein klu⸗ 
ger Miniſter, der, weil er ſeinen Fall vorher⸗ 
ſieht, von ſelbſt um feinen Abſchied bittet? An⸗ 
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ſtatt das Tauſende von beſchraͤnkten Seelen nur 
durch die Noth ſich unwillig treiben laſſen, zum 
Wohl der Geſellſchaft etwas weniges mitzuwir⸗ 
ken, und wie gepreßte Matroſen heimlich flu⸗ 
chend ihre Arbeit verrichten, nimm du viel⸗ 
mehr an dem allgemeinen Streben des Ge: 
ſchlechts mit Ueberlegung, mit Vorſatz, mit 
Liebe Theil; dich begeiſtere die Groͤße des 
Zwecks, zu dem du mitwirkſt; und wenn du 
daruͤber auch einige Genuͤſſe, zu denen deine 
erſte Beſtimmung dich berechtigte, aufopfern 
muͤßteſt, fo denke, daß in dem Bewußtſeyn, 
dem Ganzen dieſe Aufopferung gebracht zu 
haben, wiederum ein ſuͤßer Genuß liegt. 

„Das klingt ſchoͤn in der Rede, aber doch 
iſt es hart in der That. In der Bluͤte des 
Lebens, wo jede Ader nach Genuſſe ſtrebt, und 
das Gefuͤhl meiner Kraͤfte mich nicht ruhen 
läßt, ſoll ich mir Freuden verfagen, die mein 
innerſtes Selbſt begehrt, um gewiſſer Pflich⸗ 
ten willen, die nur eine kalte Reflexion mir 
als heilig vorhaͤlt? In dem Kampf mit Ar 
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muth und Sorge, mit der Bosheit ſchlechter 
Menſchen, mit der Treuloſigkeit des Glücks 
fon ich diejenigen rechtlich, ja bruͤderlich behan— 
deln, die ſich keinen Augenblick bedenken, mich 
zu betrugen oder mir ſonſt zu ſchaden? Warum 
machte es auch Gott den Menſchen ſo ſchwer, 
der Stimme der Vernunft zu gehorchen? War— 
um gab er ihnen auf der einen Seite das Stre— 
ben nach Gluͤckſeligkeit, und ſetzte ihnen auf 
der andern einen Zweck vor, der jenes Streben 
unzaͤhligemal ſchnurſtracks vereitelt? Wahrlich 
nicht unrecht wars von den Philoſophen, den 
Schöpfer noch zu einem zweyten Leben zu ver 
pflichten, in dem er uns das Unrecht, das er 
uns in dieſem vielleicht nicht erſparen konnte, 
vollkommen verguͤten müßte, Und ſage mir, 
du, der du dieſen Ausweg zu verwerfen ſcheinſt: 
wie anders willſt du die goͤttliche Gerechtigkeit 
retten?“ 

Sie rettet ſich ſelbſt auf mancherley Weiſe. 
Schon genug waͤre es, wenn — was jeder gern 
geſtehen wird — die Summe des Uebels, das 
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der einzelne Menſch zu tragen hat, im Gans 
zen doch von der Mehrheit der glücklichen Ler _ 
bensſtunden uͤberwogen würde. Schon genug, 
daß jedem ein Gefuͤhl gegeben iſt, das ihm 
ſagt: du verdienteſt nicht mehr, als du empfin⸗ 
geſt. Schon genug, daß in den traurigen 
Jahrhunderten des Mittelalters, wo die fuͤrch⸗ 
terlichen Gaͤhrungen brauſeten, aus denen die 
jetzt beruhigten Staaten hervorgegangen ſind, 
zum Troſte der hart geaͤngſtigten Menſchen die 
Herzenbegluͤckerinn, Religion, vom Schöpfer 
ſelbſt herniedergeſandt war, ihnen den Mans 
gel des irdiſchen Gluͤcks durch die leuchtende 
Hoffnung auf ein unvergaͤngliches Himmliſches 
zu erſetzen. Schon genug, daß die Staͤrke des 
Gefühls im Menſchen ſich meiſtens nach dem 
Grade ſeiner Erkenntniß richtet, und mithin 
nicht jeder fo elend iſt, als er uns feiner Fuͤh⸗ 
lenden ſcheint. Aber die Gottheit ſelber hat uns 
den Weg zur Tugend ganz vorzuͤglich dadurch 
erleichtert, daß ſie uns geiſtige Kraͤfte gab, de⸗ 
ren Vollgefuͤhl uns dauerhafter gluͤcklich ma⸗ 
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chen ſollte, als jeder phyſiſche Genuß. Das 
eben iſt das Zeichen wahrer Bildung, wenn 
das Bewußtſeyn unſerer ſchoͤn geuͤbten, frey 
wirkenden Geiſteskraͤfte uns ein froheres Ge; 
fühl gewährt, als jeder bloße Sinnengenuß, 
ja wenn uns der letztere über dem erſtern ails 
maͤlig veraͤchtlich, oder doch nur inſoſern wuͤn⸗ 
ſchenswerth ſcheint, als er einer Veredlung 
durch geiſtige Zuſaͤtze faͤhig iſt. Jeder wahr 
haft edle Mann zu allen Zeiten hat im beſells 
genden Anſchaun feiner innern Kraͤfte klein gez 
achtet jede aͤngſtliche Sorge um fein Leben, um 
Eſſen und Trinken, um Fortkommen und Auße: 
res Gluͤck; klein geachtet die Polſter der Wok 
luſt, den Dunſt der Kuͤche, den Klang des 
Goldes; klein geachtet die Schmeicheleyen der 
Unmündigen, den Hohn des Unverſtandes 
und die Gunſt der Großen. Ja, die Freudig⸗ 
keit, eine große Idee durchzufuͤhren, hat 
ſelbſt in ſolchen, deren Ideen die Vernunft 
nicht billigen konnte, Wunder der Selbſtbe⸗ 
herrſchung hervorgebracht. Wer zweifelt, daß 
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die Erſten, welche fih in den aͤgyptiſchen Wuͤ⸗ 
ſten dem beſchaulichen Leben gewidmet haben, 
ſich nicht uͤber alle Beſchreibung gluͤcklich fuͤhl⸗ 
ten in dem Bewußtſeyn, eine Qual freywillig 
zu ertragen, die die gemeine menſchliche Na: 
tur als den hoͤchſten Grad der Unglückſeligkeit 
verabſcheute? Kann nun die geiſtige Kraft des 
Menſchen ſolche Wunder wirken, wie ſollte ſie 
nicht hinreichend ſeyn, uns zu begluͤcken, wenn 
ihr eine Aufgabe vorgelegt wird, deren Vor- 
trefflichkeit die ruhige Vernunft eines jeden, 
der fie nur verſteht, anerkennen muß?: 
Und darf ich fie noch nennen, dieſe Aufga— 
be? Es iſt die: „Zeige durch dein ganzes Ler 
ben, daß die Befoͤrderung des allgemeinen 
Wohlſeyns dein erſter Zweck und dein herzlich— 
ſter Wunſch ſey; ſuche nur in dem Nutzen der 
Geſellſchaft deinen eigenen, und behandle jeden 
deiner Nebenmenſchen als deinen Mitarbeiter 
an dem großen Werke der Entwickelung, als 
deinen Bruder. Die Geſinnung, vermoͤge wels 
cher dieſe Idee uns die wertheſte und heiligſte 
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geworden iſt, darf man ja wohl mit allem 
Rechte Tugend nennen. Und wird man nun 
noch fragen, wie die Tugend mit der Gluͤckſe⸗ 
ligkeit beſtehen koͤnne? Wer ſich tugendhaſt 
glaubt, und den Laſterhaften um ſein Gluͤck 
beneiden kann, der iſt ſicher von der wahren 
Tugend noch weit entfernt. Guͤter endlich, 
die uns die Natur verſagt hat, z. B. Ge⸗ 
ſundheit, Schoͤnheit, und was daraus her— 
vorgeht, muß man freilich von der Tugend 
nicht verlangen wollen. Sie wuͤrden ja auch 
durch Laſter eben ſo wenig zu erlangen geweſen 
ſeyn. Wohl iſt es ſchwer, ſich uͤber ſolche 

Maͤngel zu troͤſten; aber nimmermehr koͤnnen 
ſie uns berechtigen, dem großen Ganzen ae 
n und ep en En 
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F üs 
beni De tee 
Gehört Fehr Verſand zum Suten, eder sum Beten: 

„ieſe Frage iſt ungefahr von gleicher Art 
mit der: Gehoͤrt mehr Kraft dazu, mit oder 
gegen den Strom zu ſchwimmen? Denn wenn 
gleich bey weitem der kleinere Theil der Men⸗ 
ſchen moraliſch handelt, ſo hat doch der ganze 
Staat im Allgemeinen die Tendenz zum Guten, 
die Geſetze wirken darauf hin, und jedermann, 
er ſey ſelber auch noch ſo ungerecht, verlangt 
doch von Audern gerecht behandelt zu werden; 
ja mit dem guten Willen der Geſellſchaft koͤn⸗ 
nen wir kein Gut in derſelben erlangen, das 
wir nicht um ihretwillen verdient haben. Wel⸗ 
che unuͤberwindliche Hinderniſſe hat alſo der 
Boͤſe nicht zu bekaͤmpfen! Er hat nicht nur die 
Geſetze, nicht nur den Haß und die Verach⸗ 
tung der Guten, ſondern fogar den Neid der 
andern Boͤſen gegen ſich; und da beſonders der 
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letztere ſehr ſcharſſichtig und wachlan iſt, pw 
wird er ſchon einen nicht gemeinen Grad von 
Liſt, Gewandtheit und Verſtellungskunſt beſitzen 
muͤſſen, wenn er ſein Weſen lange mit einiger 
Sicherheit forttreiben will. Wer ſich alſo nicht 
eines ganz beſondern Maaßes jener Geiſtes⸗ 
kraͤfte bewußt iſt, der ſollte ſich eben ſo wenig 

in jenen mißlichen Kampf einlaſſen, als ein 
Wanderer, der die Schleifwege im Walde nicht 
kennt, von der großen Heerſtraße abweichen, 
oder einer, der des Eis laufs nicht kundig iſt, 

ſich auf die ſchluͤpfrige Bahn wagen darf. 

Dagegen iſt es ſolchen, denen die Natur 
ein vorzuͤglich reiches Maaß von Verſtand und 
Witz verliehen hat, ungemein ſchwer, dem 
Pfad des Guten immer treu zu folgen. Der 
Trieb nach Gluͤckſeligkeit nämlich, der uns an⸗ 
treibt, uns aller unſerer Kraͤfte recht lebhaft 
bewußt zu werden, floͤßt ihnen ein unwiderſteh⸗ 
liches Verlangen ein, ſich ihre Geſchicklichkeit 
recht oft zur Anſchauung vorzuhalten, und ſich 
an den Wirkungen derſelben zu weiden. Iſt 


46 


nun nicht gleich ein guter Zweck vorhanden, fo 
iſt ihnen auch der boͤſe willkommen, und ges 
meiniglich üben fie dann ihre Kraft auf Koſten 
ihrer unbehuͤlſlichern Nebenmenſchen. So iſt 
z. B. kein Zweifel, daß nicht Cartouche im Bes 
wußtſeyn feiner unuͤbertrefflichen Schlauheit ſich 
unendlich gluͤcklicher gefuͤhlt habe, als mancher 
ehrliche Mann, der an den Folgen einer einzi⸗ 
gen Unklugheit, z. E. einer unvorſichtigen 
Wahl der Gattinn, zeitlebens leiden mußte. 
Aber eben ſo gewiß iſt es auch, daß dieſer 
nämliche Cartouche noch unendlich glücklicher 
geweſen ſeyn würde, hätte er fo früh die Rich 
tung zur Tugend bekommen, als er ſie zum 
Laſter erhielt, und hätte ihm folglich die ſelte⸗ 
ne Lebendigkeit feines Geiſtes for viel Gelegen 
heiten zu edeln Handlungen zugefuͤhrt, als ſie 
ihm zu Verbrechen finden half. 
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Wie wird der Menſch zum Handeln beſtimmt? 


Wenn ich irgend eine meiner Handlungen 
betrachte, und mich frage: von wo aus begann 
der erſte Stoß dieſer Handlung, oder wo fing 
ſie in meiner Seele an? ſo gerathe ich zuletzt 
auf eine Kraft in mir, die ich nicht weiter er— 
klaͤren kann, und die die Urheber der Sprache 
mit dem Namen Wille bezeichnet haben. Sie 
iſt ein Analogon der Lebenskraft, richtet ſich 
nach ihr auf das vollkommenſte in den Graden 
der Staͤrke und Schwaͤche, und iſt vielleicht, 
näher unterſucht, mit ihr eines und daſſelbe. 
Sie ſcheint mir bey den Thieren genau die naͤm— 
liche Kraft, wie im Menſchen zu ſeyn. Wie 
der Hauch unhoͤrbar durch die durchgehends zu— 
gehaltene Floͤte geht, und ſich erſt kund thut, 
je nachdem ihm eine Oeffnung frey gelaſſen wird; 
ſo ſehen wir auch des Willens mannigfaltige 
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Wirkſamkeit nicht eher, als bis ihm eine Ge 
legenheit zugeführt wird, fich zu aͤußern. Es 
fragt ſich alſo: wer führe ihm dieſe Gelegen— 
heiten zu? Und hier ergiebt ſich ſogleich, daß 
es Ideen find, die den Willen beſtimmen. 
Was fuͤr Ideen, wird aus n am deuts 
lichſten werden. 5 f 103 
Der Knabe, der nach dem d Apfel greift, das 
Maͤdchen, das auf den Ball zu gehen wuͤnſcht, 
der traͤge Schuͤler, der aus Furcht vor dem 
Regenwetter nicht in die Schule gehen will — 
dieſe alle wollen etwas durch die Vorſtellung 
des Vergnuͤgens oder Mifvergnüs 
gens: die Mutter, die dem laͤngſtgeſaͤttigten 
Knaben den Apfel verſagt, und der Tochter ein 
neues Kleid zum Balle kauft; der Lehrer, der 
trotz dem Regen dennoch zur Schule geht; 
dieſe werden zu ihrem Wollen durch die Vorſtel— ' 
lung der Nothwendigkeit beſtimmt. Bey 
einigem Nachdenken wird man finden, daß ſich 
alle möglichen Acte des Willens von dieſen beys 
den Vorſtellungen herſchreiben. Indem ich am 
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Pulte, auf meinen Arm geftükt, eine Idee 
verfolge, die mir intereſſant geworden iſt, wird 
mein Wille zu dieſer Beſchaͤftigung (denn auch 
das Denken iſt ja ein Handeln) durch die Vor— 
ſtellung des davon zu erwartenden Vergnuͤgens 
beſtimmt; indem ich aber uͤber die Abfaſſung 
eines mir aufgetragenen Amtsberichts nachden⸗ 
ke, haͤlt die Vorſtellung der Nothwendigkeit 
meinen Willen anhaltend auf dieſe Meditation 
gerichtet. ö 

Die Nothwendigkeit, von der ich hier rede, 
wird uns bald mehr, bald weniger nahe gelegt. 
Der Sklave, der Schulknabe, der Soldat, 
ſieht den phyſiſchen Zwang unmittelbar vor Aus 
gen; der Handwerker wird durch die Vorſtel— 
lung der nothwendigen uͤblen Folgen ſeines Un⸗ 
fleißes zum Arbeitenwollen gebracht; der kanti⸗ 
ſche Philoſoph endlich ſoll, wie man ſagt, durch 
die Vorſtellung der unbedingten Nothwendig⸗ 
keit des Sittengeſetzes zu einem durchgaͤngig 
pflichtmaͤßigen Verhalten beſtimmt werden. 
Der achtungswuͤrdigſte Menſch iſt unſtreitig 
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der, der ſich jede Vorſtellung, die feinen Wit 
len beſtimmen ſoll, erſt ganz klar macht. Dies 
geſchieht indeſſen bey dem ungebildeten Men— 
ſchen faſt niemals, und bey dem gebildeten nur 
in wichtigern Faͤllen. Gewöhnlich reicht ſchon 
eine dunkle Vorſtellung hin, uns zum Han 
deln zu bewegen, und vieles nehmen wir als 
nothwendig und angenehm an, bloß weil es 
andere dafuͤr halten, oder weil wir ſelbſt es von 
Jugend auf fo angenommen haben. Daß uns 
ter andern bey allen religioͤſen Handlungen des 
gemeinen Mannes eine auf dieſe Art durch Vers 
jaͤhrung feſtgewurzelte dunkle Vorſtellung der 
Nothwendigkeit zum Grunde liege, darf wohl 
nicht erſt geſagt werden. 

Es giebt Augenblicke, da man ganz wlan 
6. iſt, z. B. wenn man in Gedanken iſt, wa⸗ 
chend träumt, und Worte ausſtoͤßt oder Bewes 
gungen macht, ohne daran zu denken. Es iſt 
eine ſeltſame Erſcheinung, wie man in ſolchem 
Zuſtande zuletzt ploͤtzlich durch einen Gedanken, 
man weiß nicht woher, geweckt wird, ſich raſch 
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zuſammennimmt, und durch einen Act des 
Willens, der gewoͤhnlich von einer Vorſtellung 
der Nothwendigkeit herruͤhrt, jenem halben 
Wahnſinne ſogleich ein Ende macht. Wer die— 
ſem Hange zum Traͤumen ſehr ergeben iſt, 
kann waͤhrend des Traͤumens zuweilen zu ganz 
wunderlichen Handlungen oder Reden hingeriſ⸗ 
fen werden, deren er ſich nachher ſelber ſchaͤmt, 
und die Leuten von groͤßerer Geiſtesgegenwart 
ganz unbegreiflich erſcheinen. Aber ſolche, die 
in dieſem Falle ſind — gewoͤhnlich nervenſchwa⸗ 
che Perſonen — werden wohl wiſſen, was ich 
meine. Auch erinnere ich mich, daß Rouſſeau 
es irgendwo ſelbſt von ſich ſagt, wie er oft in 
dieſem Zuſtande der Geiſtesverfinſterung Dinge 
gethan habe, nach welchen ihn zu richten die 
hoͤchſte Ungerechtigkeit geweſen ſeyn wuͤrde. 
Wenn gleich die Willenshandlungen der 
Menſchen bey weitem dem größern Theile nach 
ſolche ſind, die aus der Vorſtellung der Noth 
wendigkeit hervorgehen, ſo wird doch jeder- 
mann am beſten wiſſen, daß ſie ihm nicht die 
4 * 


03 
angenehmften find. Schon darum war von 
einem kategoriſchen Imperativ keine Frucht zu 
erwarten, und ihn gar auf den Kanzeln dem 
großen Hauſen vorzuhalten, mußte billig als 
ein thoͤrichtes Beginnen getadelt werden. Ein 
großer Theil dieſes Haufens — nicht verach⸗ 
tungswuͤrdige Leute — hoͤrt dem Prediger mit 
ſtiller Verwunderung zu, der ihm die Noth⸗ 
wendigkeit, ſittlich zu handeln, beweiſen will; 
denn er iſt ſich wohl bewußt, daß alle Suͤnden, 
die er je beging, Werke einer noch viel drin⸗ 
gendern Nothwendigkeit waren. Woher neh; 
men und doch nicht ſtehlen? iſt eine ſehr ges 
meine Redensart dieſer gedruͤckten Volksklaſſe, 
die im Schweiße ihres Angeſichts kaum ſo viel 
erwerben kann, als für die erſten Lebensbe⸗ 
dürfniffe hinreicht. Der Herr Paſtor hat gut 
reden, hoͤrt man ſie oft ſagen; er weiß nicht, 
wie dem Hungrigen zu Muthe iſt. An dieſe 
Armen hat die Moral kein Recht; denn wer 
fuͤr ſein Leben kaͤmpfen muß, hat nicht Zeit, an 
das Wohl der Menſchheit zu denken. Solchen 
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Leuten kann man bloß durch die Klugheitslehre 
beykommen, indem man ihnen begreiflich macht, 
wie ſehr fie ihren Zuſtand noch durch ein treu: 
loſes Verhalten gegen Andere verſchlimmern 
koͤnnen. | vi 

Aus dieſer Unterſuchung der Quellen aller 
Willenshandlungen ergeben ſich mehrere Folge— 
rungen, die fuͤr die praktiſche Sittenlehre von 
der groͤßten Wichtigkeit ſind. Iſt nur die voll 
kommene Vorſtellung der Nothwendigkeit einer 
gewiſſen Handlung erforderlich, um dieſe Hands 
lung zu vollziehen: wie ſollten nicht Eltern, 
Lehrer und Erzieher ihr Hauptgeſchaͤft daraus 
machen, die Jugend ſo fruͤh, ſo deutlich und 
fo vollſtaͤndig als möglich von dem wunderba— 
ren Bau der menſchlichen Geſellſchaft, von ih⸗ 
rem erhabenen Endzweck, und von dem Verhaͤlt⸗ 
niß des Einzelnen zu ihr zu unterrichten, das 
mit ſie ſelbſt, ſchon als Knaben, die Noth⸗ 
wendigkeit einer ſittlichen Lebensordnung einſe⸗ 
hen und ehren lernten. Denn nur an dieſer 
Erkenntniß fehlt es Vielen, um weit beſſere 
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Menſchen zu ſeyn, als fie ſind. Viele, die 
jetzt nur, ſo zu ſagen, Naturaliſten in der Tu⸗ 
gend ſind, wuͤrden wahre Weiſe werden, wenn 
fie den reinen Grund ihrer dunkeln Ahnun⸗ 
gen klar anſchauen koͤnnten, und manchen Feh⸗ 
ler vermeiden, den ſie ſich jetzt in der Meinung 
erlauben, dieſer eine habe ja ſo viel nicht zu 
bedeuten. f 7 
Ferner: ſind diejenigen Bilensbanhlansen 
die zuverläfligften, die aus der Vorſtellung des 
Vergnuͤgens entſpringen, nun ſo bleibt ja dem, 
der der Sittlichkeit ernſtlich nachſtrebt, nichts 
beſſeres uͤbrig, als — was oben ſchon beruͤhrt 
iſt — ſie in ſein Gefuͤhl aufzunehmen, und ſie 
zum Gegenſtand feiner edelſten Kraftäußeruns 
gen zu machen. Dann wird jede gute That, 
die er hervorbringen will, ihm zum Kunftwers 
ke; oder vielmehr, er ſelber wird ſich zum 
Kunſtwerke, an dem er unablaͤſſig arbeitet, das 
er mit inniger Selbſtzufriedenheit betrachtet, 
das er eben fo forgfältig vor Flecken ſchuͤtzt, als 
der Maler das ſeinige. Will man dieſe Gatı 
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tung der Tugend Eitelkeit nennen, Y fo iſt es 
wenigſtens die edelſte Art derſelben, ſo wie So⸗ 
krates wohl derjenige iſt, der es in ihr am weis 
teten gebracht hat. Denn die — nach meinem 
Gefühl unendlich liebenswuͤrdigere — Seelen— 
größe Jeſu ruhete wohl auf einer andern Grund 
lage. 


9. 


Kann man denn wirklich zu allen Bee moraliſch 
handeln? 


Es kann hier nicht meine Abſicht ſeyn, den 
beruͤchtigten Streit über die Freyheit des Wil— 
lens einer neuen Pruͤfung zu unterwerfen. 
Laͤngſt ausgemacht iſt, daß das Geſetz der Cau⸗ 


*) Dies ſcheint Göthe's Meinung zu ſeyn, wenn 
ich anders ſeinen Spruch recht verſtehe: 
Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedres 
im Menſchen 
Zu verbinden? Sie ſtellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 
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falität, dem all' unfer Denken folgt, durchaus 
mit keiner Freyheit vereinbar ſeyn koͤnne. Da 
niemand dies klarer ausgedruͤckt hat, als Fichte 
im erſten Buche feiner Beſtimmung des Mens 
ſchen, ſo wird es mir erlaubt ſeyn, einige der 
vorzuͤglichſten hierher gehoͤrigen Stellen aus 
ſeiner Abhandlung herzuſetzen. So 

„Ich erfcheine mir als frey, heißt es S. 36, 
in einzelnen Begebenheiten meines Lebens, 
wenn dieſe Begebenheiten Aeußerungen der 
ſelbſtſtaͤndigen Kraft find, die mir für mein In⸗ 
dividuum zu Theil geworden; als zurückgehal— 
ten und eingeſchraͤnkt, wenn durch eine Vers 
kettung aͤußerer Umſtaͤnde, die in der Zeit ent 
ſtehen, nicht aber in der urſpruͤnglichen Be⸗ 
ſchraͤnkung meines Individuums liegen, ich 
nicht einmal das kann, was ich meiner indi⸗ 
viduellen Kraft nach wohl koͤnnte; als gezwun⸗ 
gen, wenn dieſe individuelle Kraft durch die 
Uebermacht anderer ihr entgegengeſetzten ſogar 
ihrem eigenen Geſetze zuwider ſich zu aͤußern 
genoͤthigt wird. Gib einem Baume Bewußts 
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ſeyn, und laß ihn ungehindert wachfen, feine 
Zweige verbreiten, die ſeiner Gattung eigen— 
thuͤmlichen Blätter, Knospen, Blüten, Früchs 
te hervorbringen. Er wird fih wahrhaftig 
nicht dadurch beſchraͤnkt finden, daß er nun ges 
rade ein Baum iſt, und gerade von dieſer Gat— 
tung, und gerade dieſer Einzelne in dieſer Gat— 
tung; er wird ſich frey finden, weil er in allen 
jenen Aeußerungen nichts thut, als was ſeine 
Natur fordert; er wird nichts anders thun 
wollen, weil er nur wollen kann, was dieſe 
fordert. Aber laß ſein Wachsthum durch un— 
guͤnſtige Witterung, durch Mangel an Nah— 
rung, oder durch andere Urſachen zuruͤckgehal— 
ten werden; er wird ſich begraͤnzt und gehin— 
dert fuͤhlen, weil ein Trieb, der wirklich in 
ſeiner Natur liegt, nicht befriedigt wird. Bin⸗ 
de feine frey umherſtrebenden Aeſte an ein Ge 
laͤnder, noͤthige ihm durch Einpfropfung frem— 
de Zweige auf, er wird ſich zu einem Handeln 
gezwungen fühlen. Seine Aeſte wachſen alles 
dings fort, aber nicht nach der Richtung, die 
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die fich ſelbſt uͤberlaſſene Kraft genommen has 
ben wuͤrde; er bringt allerdings Fruͤchte, aber 
nicht die, die ſeine urſpruͤngliche Natur forder⸗ 
te. — Im unmittelbaren Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn erſcheine ich mir als frey: durch 
Nachdenken uͤber die ganze Natur ſinde ich, 
daß Freyheit ſchlechterdings unmoͤglich iſt. Das 
erſtere muß dem letztern untergeordnet werden, 
denn es iſt ſelbſt durch das n ſogar zu 
erklaͤren.“ 

S. 45. „Ein Wollen iſt das neten 
Bewußtſeyn der Wirkſamkeit einer unſerer ins 
neren Naturkraͤfte. Das unmittelbare Ber 
wußtſeyn eines Strebens dieſer Kraͤfte, das 
noch nicht Wirkſamkeit iſt, weil es durch ge 
genſtrebende Kräfte gehemmt wird, iſt im Ber 
wußtſeyn Neigung, oder Begierde; der Kampf 
der ſtreitenden Kraͤfte, Unentſchloſſenheit; der 
Sieg der einen, Willensentſchluß. — Die 
Kraft, welche jedesmal ſiegt, ſiegt nothwendig; 
ihr Uebergewicht iſt durch den Zufammenhang 
des Univerſums beſtimmt; ſonach iſt durch dens 


59 


ſelben Zuſammenhang auch die Tugend, die 
Untugend und das Laſter jedes Individuums 
unwiderruflich beſtimmt. — Aber darum höre, 
die Tugend nicht auf, Tugend, und das La— 
ſter, Laſter zu ſeyn. Der Tugendhafte iſt eis 
ne edle, der Laſterhafte eine unedle und ver— 
werfliche, jedoch aus dem Zuſammenhange des 
Univerſums nothwendig erfolgende Natur.“ 

S. 47. „Es giebt Reue, und ſie iſt das 
Bewußtſeyn des fortdauernden Strebens der 
Menſchheit in mir, auch nachdem daſſelbe bet 
ſiegt worden, verbunden mit dem unangeneh:: 
men Gefuͤhle, daß es beſiegt worden. — Be 
lohnung und Strafe find die natürlichen Fol 
gen der Tugend und des Laſters zur Hervor— 
bringung neuer Tugend. Durch häufige bedeu⸗ 
tende Siege naͤmlich wird unſere eigenthuͤmliche 
Kraft ausgebreitet und verſtärkt; durch Mans: 
gel an aller Wirkſamkeit oder durch haͤufige 
Niederlagen wird fie immer ſchwaͤcher. — Vers 
ſchuldet hat ſich derjenige, und ihm wird ſein 
Vergehen zugerechnet, der die Geſellſchaft nö⸗ 
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thigt, kuͤnſtliche äußere Kräfte anzuwenden, 
um die Wirkſamkeit feiner der allgemeinen Sir 
cherheit nachtheiligen Triebe zu verhindern.“ 
Bekanntlich wendet ſich der große Denker, 
deſſen Worte ich hier entlehnt habe, trotz der 
ungemeinen Klarheit, mit der er dieſe Anſicht 
der Welt und der Menſchennatur aufgefaßt hat, 
zuletzt mit Abſcheu von derſelben weg, um auf 
der Bahn des Glaubens eine den Wuͤnſchen 
ſeines innerſten Gefuͤhls ſchmeichelndere Per⸗ 
fpective zu gewinnen. Was ſoll nun aber der 
thun, der ihm auf dieſe Bahn nicht folgen 
kann? Und wie kann man ihm mit voller 
Ueberzeugung dahin folgen wollen, da man 
ſich auf der erſten ſchon an ein Ziel gefuͤhrt 
ſieht, von welchem aus gar kein zweytes mehr 
moͤglich zu ſeyn ſcheint? Soll man mit ihm 
ſein Daſeyn verwuͤnſchen, das man nun als 
eine Sklavenkette erkannt hat, von der nur 
in der Todesſtunde Erloͤſung zu hoffen iſt? 
Muß man nicht unwillig auf den Schoͤpfer 
werden, der, recht als haͤtte er ſeinen Spott 
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mit uns treiben wollen, unmittelbar neben dor 
Erkenntniß, daß wir nichts als todte Werk— 
zeuge in ſeiner Hand ſind, uns den brennen— 
den Wunſch eingepflanzt hat, ſelbſt Goͤtter, 
ſelbſt Urheber unſerer eigenen Ideen und Tha⸗ 
ten zu ſeyn? Welch ein heilloſer Betrug! Iſt 
mir das Selbſtbewußtſeyn nur dazu gegeben, 
daß ich gleichſam muͤſſig dabeyſtehen und zuſe⸗ 
hen ſoll, wie in mir gedacht und gehandelt 
wird, und mich betruͤben, daß nichts beſſeres 
in mir geſchiehet? f 
Doch getroſt! Er, der uns die Kraft des 
Denkens und des Glaubens verlieh, und an 
dem mannigfaltigſten Spiel der Geiſter wie 
der Farben und Geſtalten feine Freude zu fin 
den ſcheint, hat auch von jeher dafuͤr geſorgt, 
daß ſelbſt der wunderlichſte Schwaͤrmer in feis 
nem Glauben, wofern es nur ein recht feſter 
Glaube war, ſeine Beruhigung, ſein Gluͤck 
finden ſollte. Auch dir, der du über die Aus 
ſicht, die der Determiniſt dir eroͤffnet hat, fuͤr 
jetzt noch in Schrecken ſtarrend daſtehſt, wird 
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ein Troſtgrund nahe feyn, wenn du ihn nur 
aufſfuchen willſt. Sage mir doch zuerſt, was 
beunruhigt dich denn am meiſten? Etwa der 
Gedanke, daß du nun oft in den Fall kommen 
werdeſt, es mit anſehen zu muͤſſen, wie die 
guten Kräfte in dir etwas ſehr Edles hervor⸗ 
bringen werden, an deſſen Stelle du gern etwas 
Schaͤndliches gethan haben möchte? „Nicht 
doch, das wäre noch zu ertragen; ja ich waͤre 
dem Fatum Dank dafür ſchuldig.“ Oder fuͤrch⸗ 
teſt du, die Nothwendigkeit werde dich nun 
oft in unkluge, niedertraͤchtige Handlungen hin— 
abreißen, deren traurige, entehrende Folgen 
du alle tragen muͤßteſt, während dein Bewußt 
ſeyn dich doch von allem Antheil an diefen 
Handlungen frey ſpraͤche? ee Ind 

Allerdings ein fataler Fall! Aber bedenke 
einmal, kannſt du wohl je in dieſen Fall komt 
men? Nimmermehr. So lange deine Furcht 
währt, biſt du ſicher vor der Gefahr, eine je 
ner gefürchteten Handlungen zu begehen. Eben 
um deiner Furcht willen erſpart dir das Schick⸗ 
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ſal jede Handlung, die dich betruͤben koͤnnte. 
Den wunderbaren Zuſammenhang dieſer Dinge 
mag ein gemeines Beyſpiel erlaͤutern. Geſetzt, 
es faͤnde ſich auf der Wachparade ein Soldat 
ohne Gewehr ein, und antwortete auf Befra— 
gen folgendes: Es ſey ihm durchaus nicht bey⸗ 
gefallen, das Gewehr mitzunehmen, er habe 
auf alle ſeine Ideen beym Ankleiden und 
Weggehen genau Achtung gegeben, aber die, 
daß er auch das Gewehr brauche, ſey durchaus 
nicht darunter geweſen; er hoffe Verzeihung zu 
erhalten, denn er koͤnne unmoglich glauben, 
daß man ſo ungerecht ſeyn werde, ihn für, 
etwas zu beſtrafen, das er nicht ſelbſt verſchul 
det habe, ſondern welches die nothwendige 
Folge der mangelhaften Productionskraft ſei⸗ 
ner Phantaſie geweſen ſey. — Geſetzt, er 
ſpraͤche ſo, was würde der Hauptmann ant⸗ 
worten? Unſtreitig wuͤrde er, ohne auf ſeine 
Rechtfertigung die mindeſte Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, die doch ganz gerecht ſeyn koͤnnte, ihn 
als einen abſichtlichen Uebertreter der ihm wohl 
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bekannten Geſetze ſtrafen, und die ſichere Folge 
dieſer Strafe wuͤrde ſeyn, daß weder dieſer 
Soldat noch irgend einer ſeiner Kameraden 

jemals wieder ſein Gewehr vergeſſen wuͤrde. 
Wie nun hier die deutliche Einſicht in die Fol⸗ 
gen einer gewiſſen unrechten Handlungsart alles 
mal unausbleiblich den Willen zu der entgegen 
geſetzten Handlungsart beſtimmt, ſo kannſt 
auch du, der du fuͤrchteſt, dein Wille in dir 
möchte einmal etwas gegen deine deutlichſte 
Einſicht unternehmen, ſicher darauf rechnen, 
daß eben dieſe Einſicht, wenn ſie wirklich deut⸗ 
lich iſt; auch immer die oberſte Beherrſcherinn 
deines Willens ſeyn werde. Denn das Ver 

mögen, mit welchem du deinen Combinationen 
zuſiehſt, iſt ja eben das Combinationsvermö⸗ 
gen ſelbſt, und indem du denkſt, daß durch 
dein Denken etwas dir nicht angenehmes be 

wirkt werden koͤnne, weckſt du ja die Vorſtel⸗ 

lung der Nothwendigkeit in dir auf, daß 
mithin anders gehandelt werden muͤſſe, und 

dieſe Vorſtellung der Nothwendigkeit war ger 
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rade erforderlich, deinen Willen zum Anderss 
handeln zu beſtimmen. 

Es iſt alſo immer daſſelbe, man handle 
mit dem Bewußtſeyn der Freyheit oder der Ges 
bundenheit. Immer wird geſchehen, was nach- 
den Geſetzen unſerer innern Kraͤfte geſchehen 
muß; die Vorſtellungen des Vergnuͤgens und 
Mißvergnugens oder die der Nothwendigkeit 
werden auf unſern Willen wirken, und indem 
wir uns ſelbſt beſchauen, werden wir nicht as 
ders ſagen koͤnnen, als daß wir es ſind, die 
da denken, wollen und handeln. So unge 
faͤhr würde man ſich den Mechanismus eines 
perpetuum mobile zu denken haben, ein Zir⸗ 
kel von Raͤdern, deren jedes in das naͤchſte 
griffe, bis endlich das erſte ſich mit dem letz 
ten dergeſtalt vereinigte, daß man nicht wuͤßte, 
ob es dieſes triebe, oder von ihm getrieben 
würde. Hier iſt abermals eine von den Gräns 
zen, wo die Neugier verſtummen und der Ans 
betung weichen muß. | 
Noch koͤnnte man fragen: wenn es die Abs 
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ſicht der Natur war, uns durch eine unend⸗ 
liche Menge von verworrenen Fußſteigen vert 
moͤge ihrer blinden Gewalt nicht unſerm, nur 
ihrem letzten Zwecke entgegen zu fuhren, warum 
jagte ſie uns durch dieſe zahlloſen Umwege, ließ 
uns in fo viel Gruben fallen, und et ſo 
ſchmerzhaft wieder, aufſtehen ? Wozu das 
Gaukelſpiel, uns fo zu taͤuſchen, daß wir glau⸗ 
ben mußten, wir waͤhlten ſelbſt die Wege, und 
festen uns ſelber das Ziel vor? Dieſe Frage 
iſt nahe verwandt mit der: Warum gab die 
Natur uns dieſes Auge, das die Bewunderung 
des Anatomen iſt, und knuͤpfte das Erkennen 
der ſichtbaren Gegenſtaͤnde an ſo wunderliche 
Bedingungen in demſelben, da ſie doch immer 
neue Wunder zu Huͤlfe nehmen muß, um 
durch dieſe vielen uns doch ewig unerklaͤrlichen 
Wege eine Senſation der aͤußern Gegenſtaͤnde 
auf unſer Gemüth möglich zu machen? Wars 
um erſparte ſie ſich nicht die vielen kuͤnſtlichen 
Haͤute und Feuchtigkeiten, und verſchloß un: 
ſern Kopf vorne ſo wie hinten 2“ Es kam ja 
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nur auf ihr Wollen an, um uns durch die 
bloße glatte Haut eben ſo gut von der Farbe 
und Geſtalt entfernter Koͤrper zu unterrichten, 
als ſie uns durch dieſe von der Haͤrte und 
Glaͤtte naͤher belehrt hat. — Es wird ſchwer 
ſeyn, auf dieſe Fragen eine Antwort zu finden z | 
doch ift fo viel klar, daß wenn man dieſe Fras 
gen immer weiter verfolgen wollte, man zuletzt 
auf dieſe ſtoßen würde: wozu am Ende iſt die 
Welt erſchaffen? Aber ſelbſt bey dieſer Frage 
aͤfft uns der in den Geſetzen unſerer Denk 
kraft vernehmbare Weltgeiſt durch eine andere. 
Wozu, fragen wir nämlich wieder, wozu dies 
ſer ungeheure ae wenn eee die Welt 
darin ſchwebte? 

Doch genug des es Es kam 
blen nne darauf an, zu zeigen, daß kein De⸗ 
terminismus die Moral uͤberfluͤſſig machen 
koͤnne, ja daß dieſe Anfangs troſtlos ſcheinende 
Anſicht nichts in der Sache ſelbſt veraͤndere, 
ja ſogar bey näherer Beleuchtung ihre Troſtlo⸗ 
ſigkeit gaͤnzlich verliere, indem dieſe ja nur 
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dann bleibend ſeyn koͤnnte, wenn wir durch 
die Erkenntniß auch das Gefuͤhl der Freyheit 
verloͤren, welches aber durch keine Demionftras 
tion je geſchehen wird, da es ein unabtreun⸗ 
barer Beſtandtheil unſers Selbſtbewußtſeyns 
zu ſeyn ſcheint. Eben ſo wie die genauſte Ein; 
ſicht in die Wahrheit des copernieaniſchen Som 
nenſyſtems auch in dem groͤßten Aſtronomen 
nimmermehr das fortwaͤhrende Gefühl aus til 
gen wird, daß er, und mit ihm die Erde, 
feſtſtehe, und daß er zu allen Zeiten oben auf 
derſelben ruhe; unmoͤglich aber mit den Soh⸗ 
len an ihrer untern Flaͤche, wie eine Fliege an 
der Decke, hangen koͤnne. Man ſieht, wie 
analog dieſer Glaube jenem iſt, und wie weis 
lich die Natur verfuhr, als ſie beide, unſerer 
Erkenntniß zum Trotze, gleichſam wie einen 
Machtſpruch unſerm Gemuͤthe aufdrang. Man 
wird auch nicht einwenden wollen, daß man⸗ 
cher vielleicht eben darum das ihm moͤgliche 
Gute unterlaſſen koͤnnte, weil er glaubte, er 
koͤnne ja doch aus eigner Kraft nichts thun, 
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Wem es fo ſehr an nothwendigen Aufforderunt 
gen zu einem Guten fehlt daß er dieſe Be⸗ 
trachtung anſtellen kann, der wuͤrde es ſicher 
auch ohne die Betrachtung unterlaſſenn. mais 
Nicht alſo mit der Freyheit faͤlt Tugend 
und Lüfter). ſondern mit dem Glauben an 
die Freyheit! Dieſer Glaube aber iſt unausz 
tilgbar. Laßt uns alſo immer fortfahren, von 
jedem Menſchen jedes moraliſche Gute ſtreng 
zu fordern / ohne alle Ruͤckſicht auf ſeine Kraͤfte, 
Indem wir alle die Forderung an ihn thun, 
ſpannen wir ſeine Kraͤfte zugleich zu dem erfor⸗ 
derlichen Grade. So tadeln Recenſenten den 
ſchlechten Schriftſteller eigentlich mit Unrecht; 
denn er würde ja von ſelbſt wohl beſſer geß 
ſchrieben haben / wenn er das Vermoͤgen dazu n 
gehabt haͤtte; aber doch iſt die Furcht vor ih⸗ 
rem Tadel die unſichtbare Kraft, die jedes Gute 
hervorbringt. Laßt uns die Vorſtellung von der 
Nothwendigkeit einer durchaus ſutlichen Geſin⸗ 
nung fruͤh in die Seelen unſerer Kinder pflans 

gen, und ie taͤglich darin ernenern, damit ſie 
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ſich ſtreng gewöhnen, jede andere Idee, die iht 
nen aufſteigt, ſchnell mit jener in Beziehung zu 
bringen. Halten wir ihnen ſo viele gute Bey⸗ 
ſpiele als moͤglich vor, damit ihr biegſames 
Organ gleichſam als Schoͤßling ſchon die Rich⸗ 
tung zum Guten annehme, die ihm durchs 
ganze Leben bleiben ſoll. Laßt uns ſchon d 

kleinſte ſittliche Verſehen an ihnen ernſtlich 
ruͤgen, damit nie eine Schlaffheit in derjenigen 
Ideenreihe Platz finden koͤnne, die zu der 
hoͤchſten ſittlichen Idee hinfuͤhrt. Die Mutter, 
die ihrem Kinde eine Unart ungeſtraft hinges 
hen laͤßt, angeblich aus dem Grunde, daß es 
ja nur ein Kind ſey, und es nicht beſſer vers 
ſtehe, verraͤth eine wahrhaft bemitleidenswerthe 
Einfalt. Es iſt gerade ſo, als wenn der oben 
angefuͤhrte Hauptmann den Soldaten ohne 
Gewehr wegen ſeines Vergeſſens bedauerte, 
und ſeiner Rechtſertigung Beyfall gaͤbe. Wer 
von dem Werthe und der Nothwendigkeit 
moraliſcher Geſinnungen deutliche Begriffe hat, 
der predige ſie laut, damit er feine Einſicht ſo 
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vielen als möglich mittheile, denn je mehr 
er die Ideen Anderer berichtigt, deſto mehr 
zwingende Motive, zum Guten bringt er in 
ihnen hervor. Will es hier jemand als eine 
Erfahrung anführen, daß die beſte Ertenntniß 
oft, gar keinen Einfluß auf das Handeln babe: 
wo dies de Fal zu fen ſceint, die Ertenngs 
niß wohl ein auswendig gelerntes und um der 
Leute willen ſorgſam zur Schau getragnes 
Wiſſen, aber nimmermehr eine in Geiſt und 
Herzen lebendis g feſt gewurzelte Ueberzeugung 
ſeyn koͤnne. Den Fall ausgenommen, wo bey 
einem heftigen Temperamente die Hitze der 
Leidenſchaft auch den vernuͤnftigſten Mann auf 
Augenblicke in einen Wahnſinnigen ummans 
deln kann. 
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e Shark N asi Nenn Tee 
Die Weisheit des Weitfhöpfens: hat dafuͤr 
geſorgt, daß die Erreichung eines Hauptzwecks 
der Natur niemals nur der Einſicht und dem 
Gutdünken ſeiner Geſchoͤpfe allein uͤberlaſſen 
ſeyn ſollte. So hat er die Seibſterhaltung 
und die Fortpflanzung ſelbſt der vernuͤnftigen 
Weſen an ein Paar allmaͤchtige Triebe gebun⸗ 
den, und ſo hat er auch dafuͤr geſorgt, daß 
das Uebergewicht der ſittlichen Ideen in der 
Geſellſchaft, ohne welches dieſe ſich ſelbſt auf 
reiben muͤßte, nicht von der Vernunft allein 
ahhinge, ſondern durch eine Menge der ver 
ſchiedenſten fremdartigen Triebfedern mitbe— 
wirkt würde. Dieſe, zum Theil aus egoiſti⸗ 
ſcher Quelle ſelbſt herfließend, ſind vorzuͤglich 
der Ehrgeiz, die Eitelkeit, das gute Herz, die 
Gewohnheit, das moraliſche Gefühl, die 


Furcht, das Mitleid, das Saiten, die Hr ; 
ligion. 

Vielleicht e man in diesem Verzeich⸗ 
niſſe auch die naturliche Schwaͤche erwarten. 
Allein dieſe, wiewohl fü ie durch frühe Gewöhs 
nung zu einer guten Richtung gefuͤhrt, ſehr 
brauchbare, oft ſogar liebenswuͤrdige Men⸗ 
ſchen hervorbringen kann / iſt doch eben ſo oft; 
und oͤfter vielleicht, die Wurzel der veraͤchtlich⸗ 
ſten Niedertraͤchtigkeit und Bosheit. Ja eben 
ſo gut koͤnnte man im Gegentheil die koͤrperliche 
Starke als ein großes Huͤlfsmittel zur Tugend 
nennen, da ſte die zur Selbſterhaltung noͤthi⸗ 
gen Mittel leichter herbeyſchafft, um deren 
willen der Schwache ſo oft zum Verbrecher 
wird, und da ſie dem Reize zur Sünde nicht 
ſo leicht unterliegt, auch weniger zum Muüſſig⸗ 
gange, dem bekannten Anfang g aller Laſter, 
eee r e ee ar eee e, 

Wenn man das zugiebt, was ich oben von 
der Tugend geſagt habe, daß ſie naͤmlich ihr 
ſchoͤnſtes Leben der Freude an der eigenen Ver⸗ 
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nünftkraft verdankt, und daß das Selbſtgefuͤhl 

des Weiſen demjenigen ähnlich iſt, mit welt 
chem eine wahrhaft ſchoͤne Perſon ſich ſelbſt 
betrachtet: ſo wird man auch geſtehen muͤſſen, 
daß der Ehrgeiz eins der wirkſamſten Huͤlfs⸗ 
mittel zur Tugend ſey. Denn was kann mit 
der Freude an eigener Vollkommenheit naͤher 
verwandt ſeyn, als die Begierde, Andere zur 
Achtung dieſer Vollkommenkeit zu noͤthigen? 
Zwar iſt der Ehrgeiz, als ein aus dem, Seldfts 
eerhaltungstriebe hervorgehendes Streben, 
eigentlich nur auf den Erwerb aͤußerer Vorzuͤge 
gerichtet; indeſſen da man mit dieſen allein 
noch nicht die vollkommene Achtung der Mens 
ſchen erlangen kann, ſo iſt der Ehrgeizige auch 
zu einem ſittlichen Verhalten gegen Andere ges 
noͤthigt, aus dem die Welt auf die Richtig, 
keit der moraliſchen Ideenreihen in ſeinem 
Kopfe wenigſtens ſoll ſchließen können. Auf 
dieſe Art wird der Mann von Ehre, wenn er 
zugleich klug iſt, ſchon um ſeines aͤußern Cre⸗ 
dits willen ſich keine ſchlechte Handlung erlau⸗ 
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ben, fondern immer mit größter Sorgfalt den 
Schein der Rechtlichkeit bewahren, da ausges 
nommen, wo er ſich mit ſeines Gleichen zus 
ſammenfindet, vor denen er nicht noͤthig zu 
haben glaubt, ſeine Grundſaͤtze fuͤr etwas mehr 
als politiſche auszugeben. Wer ſieht nicht, 
daß in dieſe Klaſſe von rechtlichen Leuten der 
groͤßte Theil der ſogenannten gebildeten Welt 
gehört? Sie find zum Umgange recht brauch? 
bar und angenehm, aber — es iſt unaͤchte 
Farbe, die die Prüfung nicht aushaͤlt. Thoͤ— 
richt waͤre es, ihnen unbedingt zu vertrauen; 
der Weiſe waͤhlt aus ihnen ſeine Freunde nicht. 
Ob man den Ehrtrieb bey der Erziehung 
benutzen ſolle, iſt kaum eine Frage. Schon 
der alte Homer legt den Vaͤtern, die ihre 
Soͤhne entlaſſen, als den Kern aller Lehre die 
Ermahnung in den Mund: 
„Immer beſſer zu werden, und höher zu 
„ſtreben vor Andern,“ 
und ich wuͤßte gar nicht, welche Vorſtellung 
fhon dem Kindesalter faßlicher gemacht wer⸗ 
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den koͤnme, als die, daß der Fleißigſte, 
der Geſchickteſte und der Sittlichſte bey 
güten Menſchen auch immer der Geach⸗ 
tetſte f ſoy; daß nichts Schimpflicheres und 
Traurigers erdacht werden koͤnne, als ein 
Menſch, der auch gar nichts an ſich habe, 
was ihn ſeinen Mitmenſchen werth machen 
konne, und der wegen ſeiner Schlechtheit von 
allen verachtet werde; daß man noch nicht ru⸗ 
hen duͤrſe, fo lange man noch einen Mitſchuͤler 
über ſich ſehe, der vorſtaͤndiger , beſſer und 
fleißiger ſey, und daß die groͤßten Maͤnner 
auch als Kinder ſchon gezeigt haͤtten, daß 
ihnen das Gewoͤhnliche, Gemeine bey weitem 
nicht genügte. Was man gegen dieſe Anſpor 
nungen einwenden könnte, ware etwa dieſes, 
daß ſolche Kinder in der Folge alles nur um des 
Ruhmes willen thun wuͤrden; allein abgeſehen 
daun daß dieß gar kein Ungluͤck fuͤr die Welt 
ſeyn wurde, iſt es ja einem verſtaͤndigen Erziet 
her gar nicht ſchwer, in reifern Jahren, nach 

dem der Trieb nach dem Edleren einmal ſo 
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ſchͤn geweckt und angeſacht iſt, ollmaͤliz dem 
Streben nach fremder Achtung das edlere Wohl 
gefallen an ſich ſelbſt) unterzuſchieben, fur 
welches auch juͤngere Kinder ſchon Sinn geung 
verrathen. So ſieht man nicht ſelten einen 
gutartigen Knaben, der unwillig eine Spiel 
ſtunde aufopferte, um etwa ein Muſikſtuͤck eins 
zuuͤben, zuletzt, nachdem die Uebung herrlich 
gelungen iſt, freudig herumſpringen, und dem 
Vater danken, daß er ihn mit Ernſt zu der 
Arbeit angehalten habe: 30 
Sanz anders, als mit dem Ehrgeize , ver 
haͤlt es ſich mit der Eitelkeit. So glaube 
ich, iſt die Auszeichnungsſucht ſolcher Mens 
ſchen zu nennen, die, zu beſchraͤnkt am Geiſte, 
um ſich ein einziges großes Ideal ihrer Stre⸗ 
bungen vorzuſtellen, das mit der Totalität ih⸗ 
rer Kraͤfte erreicht werden muͤßte, ſich begnuͤt 
gen, einzelne kleine Zuͤge zu einem ſolchen 
Ideale zu ergreifen und vor den Augen der Zu⸗ 
ſchauer wohlbehaglich zu verwirklichen So 
beeifert ſich ein eitles Weib / weit entfernt, durch 
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die Harmonie ihres ganzen Weſens ein Bild 
ſchoͤner Weiblichkeit darzuſtellen (wovon fie viel⸗ 
leicht gar keinen Begriff hat), den Maͤnnern 
eine ſchoͤne Hand, einen zierlichen Fuß, weiße 
Zaͤhne, eine melodiſche Stimme, oder ſonſt 
einen einzelnen Vorzug, deſſen ſie ſich bewußt 
iſt, unaufhoͤrlich vor die Augen zu ruͤcken. 
So drängt ſich mancher Wicht, der im Herzen 
vor dem Gedanken erſchrickt, ſich von ſeinem 
lieben Ich zu trennen, und mit Leib und Seele 
nur fuͤr das große Ganze zu leben — ſo draͤngt 
er ſich hinzu, wenn eine einzelne That der 
Menſchenliebe geſchehen ſoll, oder ergreift eine 
Gelegenheit, wo vieler Ohren und Augen auf 
ihn gerichtet ſind, durch ſchoͤne Worte eine hohe 
Meynung von ſeinem gefühlvollen Herzen oder 
ſeinen edeln Grundfägen zu erregen; er macht 
fremde Wohlthaten ruͤhmend bekannt; wünſcht 
ſehr, unter den Almoſenſammlern und Be⸗ 
ſchuͤtzern der Armen oder des unterdruͤckten Tas 
lents mit feinem Namen in offentlichen Blaͤt⸗ 
tern zu prangen, ſtellt ſich geruͤhrt von fremder 
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Uneigennuͤtzigkeit, und ſpricht mit Betruͤbniß 
J von den Fehlern des Naͤchſten. Obgleich d ie Vor 
ſehung dafuͤr geſorgt hat, daß ſelbſt aus der 
Armſeligkeit dieſer Schwachen dem Ganzen 
hie und da auf mancherley Weiſe ein Gutes 
zufließt, ſo ſey es doch fern von jedem Lehrer, 
der nicht ſelbſt zur Klaſſe dieſer Wichte gehoͤrt, 
zur Entſtehung oder Naͤhrung dieſer Schwäche 
abſichtlich beyzutragen. Denn nicht genug/ 
daß die wenigen gleißenden Handlungen, die 
aus dieſer Quelle hervorgehen, ganz und gar 
keinen Werth haben, ſo wenig etwa, als die 
vergoldeten Nuͤſſe die Buchsbaumpyramide, an 
der ſie hangen, zum Range eines Fruchtbaums 
erheben: der Thor, der ſich dieſer Art von Eßß 
telkeit ergeben hat, iſt eben dadurch auf immer 
zur wahren Tugend verdorben, indem er nun 
in jener ein Surrogat fuͤr dieſe gefunden zu hat 
ben glaubt, das ihn noch uͤberdies der Ber 
ſchwerden uͤberhebt, die ſeiner Meynung nach 
mit der anhaltenden Tugendhaftigkeit verbun⸗ 
den ſind. Nicht genug alſo kann man die Ju 
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gend vor dieſer Aftertugend warnen, ja man 
ſollte fie, wo fie ſich zeigt, nach den Umſtaͤnden 
ahnden oder dem Geſpoͤtt Preis geben. 

Eine der ſicherſten Stutzen einer einmal be⸗ 
gruͤndeten tugendhaften Geſinnung (leider freys 
lich auch des einmal feſtgewurzelten Laſters) 
iſt die Gewohnheit. Ihre wunderbare 
Macht gleicht jener mechaniſchen Kraft, die 
man die Traͤgheit der Koͤrper nennt, und ohne 
ſie wuͤrden unzaͤhlige neue Anſtrengungen der 
erſten bewegenden Kraft noͤthig ſeyn, die wir 
jetzt dafuͤr zu vielerley neuen Verrichtungen braut 
chen koͤnnen. Selbſt das ſchwerſte Geſchaͤft 
macht ſie leicht, den gefaͤhrlichſten Seiltanz zum 
Poſſenſpiel, den Kampf mit den Wogen des 
Weltmeers zur Luſt, und Auſopferungen fuͤr 
Andere zum ſuͤßen Geſchaͤfte. Auch die Sittlich⸗ 
keit, wie Alles, wird uns durch fie zur andern 
Natur, ſo daß wir zuletzt die Pflicht wie aus 
einem bloßen Mechanismus uͤben, und die ent⸗ 
gegengeſetzte laſterhafte Handlungsweiſe ganz 
unmöglich finden. Welches jedoch den Werth 
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des Tugendhaften nur in den Augen derer, 
herabſehem kaun die Stimm dub. yon einfm. Fab 
wundernswuͤrdigen Virtugſen ſagen wuͤrden, 

feine Fertigkeit ſey gar keines Ruͤhmens werth, 

weil er ſie ja durch vieles Spielen ganz natür⸗ 
lich erworben habe. Hat nun die Gewohnheit. 
eine wunderbore Kraft, Ia, iſt fie fogar wit, 
dem ſogenannten Chaxakter eines und 
daſſelbe; woher in aller Welt denn dieſe unbes 
greifliche Sorgloſit igkeit der meiſten Eltern und 3 
Erzieher in dieſem Hauptgeſchaft aller Etzier, 
hung? Wenn Ihr nicht ‚frühe, Eure Kinder zu. 
der Handlungsweiſe gewoͤhnt, von der Ihr 
doch wuͤnſchet, daß ſie dieſelbe als Sünglinge, N 
und Männer unausgeſetzt beobachten mochten: 2 
wenn glaubt, ihr denn, daß dieſelbe ſi ch einfin⸗ 

den werde? S Stellen ſich denn bey einem Kuas, 
ben, der niemals ernſtlich zur weiſen ‚Ber. 1 
nutzung ‚feinen, Zeit, zur Bedachtſamkeit, zur 
Beſcheidenheit, z zur Ordnung, angehalten wort, 

den iſt, dieſe Tugenden etwa fo, wie das Vat, 

haar mit dem Juͤnglingsalter von, ſelber ein ; 
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Denkt ihr denn gar nichts bey den weiſen 
Spruͤchen der Alten: Was ein guter Haken 
werden ſoll, kruͤmmt ſich bey Zeiten; und: was 
Haͤnschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr? 
Was tauſend Thoͤrinnen zu ungluͤcklichen Muͤt⸗ 
tern gemacht hat, iſt die einzige unſelige Redens⸗ 
art: Es wird wohl noch kommen. Die weiſen 
Laber wie viel find deren?) ſagen dafür: Es 
muß geholt werden. Alle Huͤlfstugenden ſind 
ohnehin von der Art, daß ſie nur durch einen 
ſehr gelaͤufigen Mechanismus leicht werden, 
und daher im Alter nie nachgeholt werden 
koͤnnen, wenn fie in der Jugend verfäumt 
worden ſind. Dahin gehoͤren die Ordnung, 
die Puͤnctlichkeit, die Sparſamkeit und die 
Reinlichkeit. Auch die ununterbrochene Thaͤ⸗ 
tigkeit wird demjenigen ſehr ſchwer, den erſt 
ſpaͤt die Noth dazu zwingt. Die Schamhaf⸗ 
tigkeit, da fie eine bloß conventionelle Tugend 
iſt, beruht einzig auf früher und ſtrenger Ges 
woͤhnung; wo aber dieſe Statt gefunden hat, 
iſt ſie dafuͤr auch von ſolcher Kraft, daß man 
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fie für einen Naturtrieb halten koͤnnte. Jeder 
Fehler alſo, der der Traͤgheit des Kindes uͤber— 
ſehen wied, iſt als ein Ruͤckſchritt deſſelben in 
der entgegengeſetzten Tugend zu betrachten, 
und dem Vater, der nicht mit der ſtrengſten 
Conſequenz jeden ſolchen Ruͤckſchritt verhuͤtet, 
ſondern es ruhig mit anſehen kann, wie die 
einmal angefangene Gewoͤhnung hundertmal 
unterbrochen wird, iſt auf den Kopf zuzuſagen, 
daß er die Sittlichkeit ſeines Kindes nicht achte, 
nicht wolle. | ' 

Was brachte denn die felſenfeſten religsös 
ſen Ueberzeugungen in den Koͤpfen ſo vieler 
tauſend Maͤrtyrer aus dem gemeinſten Volke 
zur Zeit der Glaubensverfolgungen hervor? 
Was anders, als die blinde Autoritaͤt der 
Eltern, der Verwandten und der Lehrer? 
Dieſe hatten es geglaubt, alſo mußte es wahr 
ſeyn. Ja, ſehen wir auf uns ſelbſt, ſo muͤſſen 
wir geſtehen, wir haben einen großen Theil 
deſſen, was wir fuͤr wahr halten, einzig auf 
Glauben angenommen. Wie ſollten wir alſo 
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nicht eilen, unſern Kindern bey Zeiten diejenis 
gen Grundſaͤtze durch unaufhoͤrliche Wiederhus 
lung einzuimpfen, die einſt in ihnen mit relis 
gioͤſer Kraft wirken ſollen? Die beruͤhmte 
Maintenon, eine der zuͤchtigſten Frauen, 
die je gelebt haben, hatte es als eine feſte 
Maxime wohl tauſendmal von ihrer Mutter 
gehoͤrt, es ſey nichts unanſtaͤndiger, als einen 
Mann zu umarmen, ja ihre Mutter ſelbſt 
hatte ſie in ihrem Leben nur zweymal umarmt. 
Daher die hohen Begriffe von weiblicher 
Schamhaftigkeit, die dieſe Frau bey großem 
Verſtande und in den uͤppigſten Hofzirkeln mit 
unerſchuͤtterlichem Ernſt behauptete. Unſere 
jetzige Toͤchtererziehung mit Inbegriff der un; 
zuͤchtigen Leſereyen, die man jetzt ſchon in den 
Haͤnden zehnjaͤhriger Maͤdchen antrifft, ſteht 
damit in einem trefflichen Contraſte. — Ein 
Freund des Verfaſſers, ein ſehr ordnungslie⸗ 
bender und oͤkonomiſcher Mann, durſte vor 
ſeinem zwoͤlften Jahre kein Geld anruͤhren, 
und lernte daſſelbe früh als etwas Heiliges an⸗ 
X. 
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fehen, weil fein duͤrftiger Vater ihm oft erklärte, 
wie fauer es zu verdienen ſey. Dies fällt mir 
immer ein, ſo oft ich Kinder mit Gelde 
ſpielen ſehe. Es ſcheint ein unſchuldiges Spiel, 
aber es kann leicht das een von allen 
werden. 

Ich habe oſt die kuͤnſtliche Erziehung in 
vornehmen Haͤuſern als unnatuͤrlich beſpoͤtteln 
hören, vermoͤge welcher ein dreyſaͤhriges Kind 
ſchon ſo fertig in den Regeln des feinen Anſtan— 
des dreſſirt iſt, daß es auf den Wink ſchweigt, 
ſpricht, kommt, geht, bittet, ſich bedankt, die 
Hand kuͤßt, eine Verbeugung macht, u. dgl. 
Man meint naͤmlich, dadurch werde die eigene 
Kraft ertoͤdtet, und das heiße einen Pfirfichs 
baum am Spalier erziehen. Mich duͤnkt, es 
heißt einen jungen Baum durch Anbinden an 
einen Pfahl vor dem Krummwachſen ſichern. 
Man ſehe doch nur die Früchte jener beſpoͤttel⸗ 
ten Erziehung. Es ſind keine andern, als daß 
der Edelmann ſich von Hauſe aus durch ein 
feines Betragen und einen edlen Anſtand ſo 
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ſehr vor dem Bürger auszeichnet, daß er von 
einer edlern Race erzeugt ſcheint. Ja wenn 
man in einem adeligen Hauſe an der beſcheide⸗ 
nen Artigkeit der Kinder feine Freude hat, fo 
möchte man an der Tafel eines modernen Paͤ— 
dagogen vor Aerger berſten, daß man uͤber dem 
Lärm der Kinder fein eignes Wort nicht hören 
kann. Wo wahre Kraft iſt, da kann fie nie 
mals unterdruͤckt werden. Aber Richtungen 
kann man ihr fruͤh geben; und wer gaͤbe ihr 
bey ſeinen Kindern nicht gern diejenige, die er 
fuͤr die wohlthaͤtigſte erkennt? A 

Ich kann hier eine ſchoͤne Gewoͤhnung nicht 
uͤbergehen, die den Erziehern nicht genug zu 
empfehlen iſt, die Gewoͤhnung ſchon der klein— 
ſten Kinder an den Gedanken an Gott. Wie 
man auch uͤber die Religion urtheilen moͤge, 
ſo wird doch jeder geſtehen muͤſſen, daß dieſer 
Gedanke in den Händen des Erziehers ein ſchoͤ⸗ 
nes Vehikel werden kann, ſeinen Lehren eine 
heilige Autoritaͤt zu geben. Der Glaube an 
einen allſehenden Zeugen unſerer Handlungen, 
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der zugleich ein guͤtiger Vater ſey, kann Kins 
dern, die noch nicht gruͤbeln, ſehr intereſſant 
gemacht werden, und es wird dadurch ein 
gewiſſer Idealismus erregt, der, wenn ihn 
auch ſpaͤterhin Geſchichte und Philoſophie wies 
der abſtreifen, doch alle die guten Gewoͤhnun— 
gen im Manne zuruͤcklaͤßt, die man dem Kinde 
damit einimpfte. Bey den Mädchen waͤre 
dies faſt noch mehr als bey Knaben zu em— 
pfehlen. — Doch genug der Abſchweifun— 
gen! | 

Sehr nahe mit der guten Gewohnheit 
haͤngt das ſogenannte gute Herz zuſam— 
men, das im gemeinen Leben ſo ſehr ge— 
ruͤhmt, und von denen, die ſich weiſe duͤnken, 
fo tief verachtet wird. Die letztern meinen 
naͤmlich, es ſey im Grunde nur Schwaͤche, 
wo nicht gar Dummheit, und da es nicht das 
Werk der Vernunft ſey, faſt ganz ohne Werth. 
Ich an meinem Theile rathe ſehr, jeden zu 
fliehen, der dieſe Sprache redet; er ſelber hat 
gewiß kein gutes Herz, ſonſt wuͤrde er ein Gut 
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es beſitzen, ſo gluͤcklich macht. 

Gewoͤhnlich hoͤrt man das Lob des guten 
Herzens aus dem Munde der Liebenden, wenn 
ſie von ihren Geliebten ſprechen. Dies könnte | 
uns vielleicht auf den eigentlichen Sinn dieſes 
Lobſpruches fuͤhren. Welche Eigenſchaft iſt es 
naͤmlich, die uns an dem theuren Gegenſtande 
unſerer Zaͤrtlichkeit ſo einzig entzuͤckt, wie an 
keinem andern Weſen? Iſt es nicht das arg— 
loſe Hingeben der Geliebten, das ſuͤße Vers 
geſſen ihrer ſelbſt in den Armen des Mannes, 
dem ſie ſich ergab; das kindliche Vertrauen zu 
ſeiner Güte, das willige Mittheilen des Koſt— 
barſten und Heiligſten, was ſie hat, in der 
ſichern Ueberzeugung, daß er deſſen wuͤrdig 
ſey, ja noch unendlich mehr als das verdiene? 
Wer je die Sprache dieſer Empfindung in dem 
verklaͤrten Himmelsblick eines keuſchen Weibes 
geleſen hat, der wird wiſſen, was er dabey zu. 
denken hat, wenn er das gute Herz nur für 
ein Eigenthum der Dummen erklaͤren hoͤrt. 
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Fern vom Geraͤuſch der großen Welt, in 
Haͤuſern, wo ein aͤchter Familiengeiſt herrſcht, 
wie ihn uns der Dichter der Luiſe und des 
Pfarrers von Wakeſield fo reizend ſchildern, 
geht das gute Herz, das zuerſt den biedern 
Gatten an die zuͤchtige Gattinn zog, wie ein 
Vaterſegen auf die Kinder uͤber, die aus dieſer 
glücklichen Ehe erwachſen. Wie die unſchuldi— 
gen Kleinen ihre Eltern nie anders als lieb— 
reich und gütig mit einander umgehen ſehen, 
ja von der Mutter oſt ins Geheimniß gezogen 
werden, wenn ſie dem Tater an einem Feſte 
eine freudige Ueberraſchung bereiten will; wie 
dieſer beym Nachhauſekommen mit feinem, 
Oberrocke auch ſeinen Ernſt ablegt, Mutter 
und Kinder liebkoſend umarmt, und nun in 
ſorgloſer, hingegebener Vertraulichkeit alles ers 
zaͤhlt, was er gehoͤrt hat, alles mit ſeinen 
Lieben beſpricht, was er thun will, nichts 
Geheimes vor ihnen hat, weil er ſie als zu 
ſeinem Selbſt gehoͤrig betrachtet: ſo faſſen auch 
die unverderbten Kinder fruͤh den herzlichen, 
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vertraulichen Sinn der Eltern auf, und das 
zarte Gemuͤth gewoͤhnt ſich vom Mutterbuſen 
an zur treuherzigen Hingebung, zum arglo⸗ 
ſen Vertrauen gegen Jeden, den es kennt, 
und traͤgt ſelbſt dem Fremden ein Herz voll 
Unbefangenheit und Wohlwollen entgegen. 
So gewoͤhnt an eine offene Mittheilung, 
an ein Vorausſetzen derſelben Güte bey Ans 
dern, iſt nun allerdings der treuherzige 
Juͤngling bey ſeinem Eintritt in die große 
Welt den Politikern eine hoͤchſt naive Er— 
ſcheinung, und wenn er es nicht bald inne 
wird, daß auf dieſem weiten Marktplatze 
des Eigennutzes andere Ma imen, als im 
vaͤterlichen Hauſe, gelten, ſo wird er freilich 
dem Verdachte der Einſalt ſchwer entgehen 
können. Ja, was ſage ich, dem Verdachte? 
Da es die Klugheit wirklich darauf anlegt, 
Andern Vortheile abzugewinnen, und das 
gute Herz vorzuͤglich in der Bereitwilligkeit 
beſteht, Andern ſo viel Vortheile als moͤglich 
zu laſſen und zu gönnen: fo ſtehen beide ger 
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radehin in Oppoſition gegen einander, und 
der gutmuͤthige Juͤngling wird, um nicht 
für fein gutes Herz unaufhoͤrlich zu leiden, 
und ein Ball jedes Schlaukopfes zu werden, 
an nichts eifriger arbeiten dürfen, als an 
der Unterjochung ſeines wohlwollenden Ge— 
fuͤhls unter die Herrſchaft der Klugheit; 
welches jedoch nur wenigen ganz gelingt, 
weil das politiſche Leben, wie jede Kunſt, 
fruͤh geuͤbt ſeyn will. 

In einem auffallenden Contraſte mit dieſem 
Bilde ſtehen diejenigen Menſchen, die unter eis 
nem ſo feindſeligen Geſtirn geboren wurden, 
daß der Hauch der Liebe ihr junges Herz nie 
erwaͤrmend beruͤhren konnte, die vielleicht ohne 
Mutter aufwuchfen, und einzig von der Barm— 
herzigkeit, wo nicht gar von der bezahlten 
Amtspflicht fremder, kalter Menſchen ihre 
kuͤmmerliche Nahrung empfingen. Ausgeſto— 
ßen in die Oede eines menſchenleeren Auf— 
enthalts oder in den Tumult eines wilden 
Volksgedraͤnges, das kalt bey ihnen vor⸗ 
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uͤberſtroͤmte, und in welchem jeder Einzelne 
nur ſeinem Vortheile oder ſeinem Genuſſe 
nachſtuͤrzte, konnte in ihrem erſchreckten Get 
muͤthe wohl nie eine Ahnung davon aufkom— 
men, daß unter dieſen Millionen von Mens 
ſchen Einer fuͤr den Andern vorhanden ſeyn, 
Einer an des Andern Daſeyn, oder gar 
am Wohl des Ganzen ſeine Freude finden 
könnte. So weit erwachſen endlich, um in 
dies Gewuͤhl ſelbſt mit eintreten zu koͤnnen; 
von der Noth gezwungen, ihren Unterhalt 
in demſelben zu ſuchen; und nicht im Ges 
ringſten unterſtuͤtzt von aͤußern Huͤlfsmitteln, 
muͤſſen ſie ſich einzig auf ſich ſelbſt verlaſſen, 
aus ihrem eignen Vorrath die Mittel erfin⸗ 
den, und die Thorheiten Anderer zu Hülfe 
nehmen, um nur ihren Platz zu behaupten. 
Welchen harten Stand findet ſolch ein Ars 
mer da! Ringsum ſieht er Tauſende ſeines 
Gleichen, die mit ihm nach einem Ziele 
ſtreben; unzaͤhligemal wird ihm, was er 
ſchon feſt zu halten glaubte, vor dem 
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Munde weggehaſcht, und ein ewiger Krieg 
tobt, in welchem bald Staͤrke, bald Schlauz 
heit den Sieg gewinnt. Wie ſollte ihm in 
dieſem Gedraͤnge nur etwas dem aͤhnliches, 
was der gutgeartete Knabe im Kreiſe ſeiner 
geliebten Eltern und Geſchwiſter empfindet, 
in den Sinn kommen? Er ſieht in ſeinen 
Mitmenſchen nur ſeine Feinde, er ſtellt ſich 
nur freundlich gegen ſie, wenn er mit Ge— 
walt nichts von ihnen erlangen kann; er 
denkt alſo auch von ihrer Freundlichkeit nicht 
beſſer, und iſt nur mehr auf ſeiner Hut, 
je zuvorkommender man ihm begegnet; er 
haͤlt alle Tugend aus innern Principien ent— 
weder fuͤr Chimaͤre oder für Affectation, und 
verachtet alle, die nach reiner Sittlichkeit 
ſtreben, als beſchraͤnkte Koͤpfe oder Heuchler. 
Da er das Leben als einen ewigen Krieg 
anſieht, ſo kennt er keine andere Groͤße, 
als die Niedertretung recht vieler Feinde, 
und der Fall dieſer Feinde koſtet ihm keine 
Thraͤne, weil er darauf gefaßt iſt, auch 
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ſeinerſeits jeden Augenblick dem er 
Kriegs gra zu unterliegen. 8 

Menſchen dieſer Art, gefuͤhllos wie die 
Steine, und faͤhig, um eines geringen 
Vortheils willen das Abſcheulichſte zu voll⸗ 
fuͤhren, gehen am haͤufigſten aus dem Elend 
der niedrigſten Volksklaſſe hervor, und bil⸗ 
den ſich in dem verzweiflungsvollfien Kams 
pfe um die Selbſterhaltung mit ihres Glei⸗ 
chen. Sie ſind aber auch in den Zirkeln 
der Großen anzutreffen, wo die Muͤtter 
wichtigere Geſchaͤfte haben, als dem laͤſti⸗ 
gen Saͤuglinge ihre Muttermilch und ihr 
Mutterherz einzufloͤßen, wo ſchon die Kna⸗ 
ben, ſich in Cabalen und die kleinen Maͤd⸗ 
chen im Kokettiren uͤben, und wo derjenige 
der Geachtetſte iſt, der ſeinen Nebenbuhlern 
die feinſten Schlingen zu legen weiß. Der 
wahre Boden ſolcher Tigermenſchen aber iſt 
ein von wilden Factionen zerriſſener, aus 
allen ſeinen Fugen getretener Staat, in dem 
Anarchie und Buͤrgerkriege raſen, und kein 
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Geſetz gehört: wird. Hier finden ſie den 
rechten Tummelplatz fuͤr ihre menſchenfeind— 
lichen Begierden, und wo alles in Waffen 
iſt, hält keine Scheu ſie zuruͤck. Man 
denke an die Ungeheuer der Revolution, 
und an die Blutſcenen in den Buͤrgerkriegen 
des alten Roms. Man leſe die Geſchichte 
des Caͤſar Borgia, des Pizarro, des Wal— 
lenſtein, und man wird finden, daß von 
dem, was wir gutes Herz nennen, auch 
nicht ein Gedanke in ihnen geweſen iſt. 
Mit Loͤwen und Tigern ſie zu vergleichen, 
hieße noch ſchonend von ihnen ſprechen; 
denn dieſe Thiere wuͤrgen doch nur ſolche, 
die der Gattung nach unter ihnen ſind; da— 
gegen jene gegen ihr eigenes Geſchlecht wür 
then, ja ganze Haufen von Menſchen mit 
kaltem Blute ihrem Egoismus opfern konnten. 

Aus allem dieſen erhellet, daß das gute 
Herz nichts anders iſt, als eine fruͤhe Ge— 
wohnung zum Wohlwollen und Vertrauen ges 
gen Andere, im Gegenſatz von der egoiftifchen 
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Verſchloſſenheit und vorſichtigen Politik, die 

immer eher haßt als liebt, eher mißtrauet als 
trauet, eher nimmt als giebt. Und weil es 
denn eben eine Gewoͤhnung iſt, ſo kann es 
nicht unſchicklich klingen, wenn man auch Thies 
re eines guten Herzens faͤhig nennen wollte. 
Sprechen wir nicht oft von einem guten Hun 
de, einem guten Pferde, und verſtehen daruns 
ter gleichfalls eine Gewohnheit dieſer Thiere, 
eher zu liebkoſen, als ſich zu widerſetzen, und 
eher zu dienen, als zu ſchaden? Und iſt nicht 
die Zahmheit eines Löwen, der feinen Führer lieb⸗ 
koſet, ein vollkommenes Analogon von der 
Treue eines alten Dieners, der es dankbar ers 
kennt, wie ſeine Exiſtenz mit der Guͤte ſeines 
Herrn innig zuſammenhaͤngt? Man bewuns 
dert oft die Zahmheit ſolcher reißenden Thiere, 
aber ich ſollte meinen, daß die Humanitaͤt, 
die die Cultur allmaͤlig aus der Brutalitaͤt des 
reißendſten aller Raubthiere, des Menſchen, 
hervorgebracht hat, noch weit bewundernswuͤr⸗ 
diger waͤre. Auch über dies Capitel der Ans 
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thropologie hat die franzoͤſiſche Revolution uns 
merkwuͤrdige Aufſchluͤſſe gegeben. Von dem 
Augenblick an, da die Schranken der geſetz⸗ 
lichen Ordnung niederſtuͤrzten, verwandelte 
ſich die feinſte Cultur des Pariſers in den Blut 
durſt des Pantherthiers; der Menſch ver 
ſchwand, und nur das Naubthier blieb übrig. 

Intereſſant iſt es, zu ſehen, wie ſich das 
gute Herz unter Umſtaͤnden behauptet, wo al 
les den Verſtand auffordert, nur auf den Vor 
theil zu ſchauen. Hier wirkt es etwa wie eine 
ſanfte Frau auf einen ſtarrſinnigen Ehegatten, 
der in der Regel ihr keine Theilnahme an feis 
nen Geſchaͤften erlaubt, wohl aber in Stunden 
der Muße ihrem gutgemeinten Geſpraͤche ein 
Ohr leiht. So ſehen wir Caͤſarn und Hein⸗ 
rich IV. mit feſtem Schritt ein großes krie⸗ 
geriſches Werk verfolgen, und waͤhrend deſſel⸗ 
ben jede ſentimentale Betrachtung, als hier 
nicht her gehoͤrig, kalt beſeitigen; dann aber 
nach errungener Palme dem alten Hange des 
Herzens zum Wohlwollen und Verzeihen freyen 
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Lauf laſſen, und wieder Menſchen und Freunde 
ſeyn. Beide Maͤnner moͤgen zum Beiſpiele 
dienen, daß das gute Herz der Kraft, ent 
ſchloſſen zu handeln, keinen Eintrag thue, 
ſondern ſich vielmehr ſeht wohl damit Pa 
gen laſſe. J 

Es iſt einleuchtend, wie betonen mid die 
Maſſe der guten Handlungen durch diejenige 
Klaſſe von Menſchen vermehrt wird, denen 
wir ein gutes Herz beylegen, eine Klaſſe, die 
in der That zur Freude aller Guten ſehr zahl; 
reich iſt. Inſofern alſo muß der Freund der 
Menſchheit es den Aeltern und Erziehern wuͤn⸗ 
ſchen, daß ſie von dem guten Herzen ja nicht 
eine ſo ſchlechte Meinung hegen, ſondern viel— 
mehr bei ihren Kindern aus allen Kräften dar⸗ 
auf hinarbeiten moͤchten. Macht man ſie nur 
mit den Gefahren der großen Welt und mit 
den dagegen erforderlichen Klugheitsregeln 
gleich frühe bekannt, fo hat man keinen Scha— 
den für fie von ihrer Gutherzigkeit zu befuͤrch— 
ten. Wie die Erziehung zu dieſem Charakter 
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zu veranſtalten ſey, wird jeder leicht von ſelber 
finden. Da das gute Herz nichts als eine Ger 
wohnheit iſt, ſo gilt von ihm alles das, was 
ich oben von dieſer geſagt habe. Aber es muß 
die fruͤhſte aller Gewoͤhnungen ſeyn. “! Der Ans 
fang kann nur von einer liebevollen Mutter 
kommen, die den zarten Saͤugling mit ihrem 

eignen Leben naͤhrt, ihre Liebe in ſeine zarte 
Seele hinuͤberpflanzt, und ihre Ruhe und ihre 
Vergnuͤgungen ihm mit Freuden aufopfert *). 
Ein traulicher Familienſchooß muß dann den fo 
gepflegten umfaſſen, in welchem nur ein 
Geiſt der Liebe herrſcht, und in welchem er 
verwahrt iſt vor allen Anfeindungen des Nei— 
des und des Eigennutzes. Darauf hat auch 
die Natur ſo deutlich hingewieſen, indem ſie 
allein dem Kinde des Menſchen eine ſo lange 
Unmuͤndigkeit beſtimmte; aber freilich muͤßten 


) Wirklich kehrt uns dle Geſchichte, daß die 
beiden oben angeführten Helden, Cäſar und Hein⸗ 
rich IV., das Glück gehabt haben, von ſolchen Müt⸗ 
tern erzogen worden zu ſeyn. 
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zu dieſem Behufe manche Ehen ganz anders 
geſchloſſen, manche haͤusliche Verfaſſungen ganz 
anders geformt ſeyn, als man dies leider von 
gt großen Städten findet. 

Ich komme zu einem andern Silben 
bent zu dem moraliſchen Ge 
fühle. Worin dies beſtehe, iſt meines Ert 
achtens von den bisherigen Moraliſten noch 
nicht befriedigend erklaͤrt worden. Am ſchlech⸗ 
teſten haben es diejenigen wohl beobachtet, die 
es fuͤr eine eigenthuͤmliche und angeborene Kraft 
des Gemuͤths ausgegeben haden. Bekanntlich 
regt es ſich bey jedem moraliſchen Falle, den 
wir hören oder leſen, und beſtimmt uns vor⸗ 
laͤuſig, ohne alles Nachdenken, zur Billigung 
oder zum Abſcheu. Wir hoͤren von einem 
ſchaͤndlichen Betruge, der einem Unſchuldigen 
geſpielt worden iſt, wir leſen von den Abſcheu⸗ 
lichkeiten eines Nero oder Caligula, und wer— 
den empoͤrt daruͤber, daß keine hoͤhere Gewalt 
da war, die Menſchheit an dieſen Ungeheuern 
zu rächen. Woher nun dieſe innere Stimme, 
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die ſo ſehr auf Recht und auf Beſtrafung der 
Ungerechten dringt? Mich duͤnkt, ſie kommt 
aus einem voͤllig egoiſtiſchen Organe, und iſt 
nur eine Erweiterung des eigenen Selbſterhal— 
tungstriebes, der uns eiferſuͤchtig auf jeden 
macht, der die uns gebuͤhrenden Rechte anta— 
fen will. Wir wuͤnſchen eine allgemeine Mos 
valität, damit wir allgemein vertrauen koͤnnen, 
und je mehr wir uns bewußt ſind, ſelbſt mit 
aller Strenge unſere Pflichten gegen Andere zu 
erfuͤllen, deſto mehr empoͤrt es uns, Andere an 
ihrem Theile fo gewiſſenlos zu ſehen. Unſere Eis 
ferſucht in dieſem Punete geht ſo weit, daß laͤngſt 
veruͤbte, ja ſelbſt bloß erdichtete Thaten der Unge⸗ 
rechtigkeit uns zum Zorn entflammen, daß wir mit 
den ungluͤcklichen Zeitgenoſſen des Nero fympas 
thiſiren, und jede tyranniſche Verletzung der 
allgemeinen Menfchenrechte zu einer Sache der 
Menſchheit machen. Was fuͤr ein Leben muͤßte 
es ſeyn, ruft uns der Egoismus zu, wenn ſo 
ein Verfahren allgemein werden ſollte, oder 
wenn ein Nero und Caligula wiederkehete! 
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Bekanntlich gehen viele Gefühle aus Vor 
ſtellungen hervor, und loͤſen ſich wieder in Vor⸗ 
ſtellungen auf, wenn man ihnen näher nach⸗ 
forſcht. Von dieſer Art iſt das moraliſche Ge⸗ 
fuͤhl. Es entſteht, inbem die Vergleichung 
einer einzelnen Erſcheinung mit einer allgemei— 
nen Idee in unſerm Kopfe ſo ſchnell von ſtat⸗ 
ten geht, daß wir uns dieſes Geſchaͤfts nur 
als eines dunkeln Gefuͤhls bewußt werden; 
aber unterſuchen wir dieſes Gefuͤhl, ſo finden 
wir, daß demſelben eine deutliche Vorſtellung 
zum Grunde liegt, naͤmlich die der Folgen, 
welche aus einer dem einzelnen Falle gemaͤßen 
allgemeinen Maxime hervorgehen muͤßten. 
Auf den, dem die moraliſche Ideenreihe recht 
geläufig iſt, macht die Erzählung einer frems 
den Immoralitaͤt genau denſelben Eindruck, 
den ein ſprachkundiger Mann beym Anhoͤren 
eines fremden Sprachfehlers empfindet. 

Als Huͤlfsmittel zur Sittlichkeit kann alſo 
das moraliſche Gefuͤhl nur in ſo fern gelten, 
als es uns die Beyſpiele fremder Güte oder 


/ 103 

Ungerechtigkeit aufmunternd oder warnend vor 
die Augen haͤlt; doch möchte es wohl unter ak 
len das kraftloſeſte ſeyn, denn derjenige, der es 
ehrt, bedarf ſeiner nicht erſt, und dem Andern 
wird es nie an Scheingruͤnden fehlen, es zu 
uͤbertaͤuben. 

Ich komme zur Furcht. Daß dieſe nicht 
bloß die Quelle vieles ſittlichen Guten, ſon— 
dern eine Haupttriebfeder menſchlicher Hands 
lungen uͤberhaupt iſt, bezeugt die Geſchichte. 
Sie machte ſelbſt einen Auguſtus zum muſter⸗ 
haften Regenten; fie trieb ſchon oft in ſchwachen 
Menſchen Kräfte hervor, die ſonſt ewig in ihnen 
geſchlummert haͤtten; ſie iſt die erſte Erzeugerinn 
der Klugheit; ihr verdankt die menſchliche Ges 
ſellſchaft die erſte Geſetzgebung. Was wuͤrde 
aus unſern Staaten werden, wenn nicht die 
Furcht vor den Geſetzen und der militärifchen 
Zwangsmacht der Regenten den unruhigen Pös 
bel im Zaum hielte! Wie ſchlecht wuͤrde ſelbſt 
das gute Herz oft den Kampf mit dem Eigen⸗ 
nutz beſtehen, wenn nicht eine heilſame Furcht, 
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auch das, was man noch hatte, zu verlieren, 
die Verſuchung zuruͤcktreiben haͤlfe! 

Nahe verwandt mit der Furcht ſcheinen mir 
auch das Mitleid und das Gewiſſen, ob 
man gleich beide bisher zu edlern Trieben hat 
machen wollen. Aber edel oder nicht; genug, 
daß fie Gutes wirken und Boͤſes verhuͤten. 
Daß das Mitleid eine bloß egoiſtiſche Empfin⸗ 
dung ſey, wird jeder fuͤhlen, wenn er auf das 
merkt, was beym Anblick eines Unglücklichen in 
ihm vorgeht. Unſtreitig iſt es ein dunkles Ver⸗ 
ſetzen ſeiner ſelbſt in die Lage des Armen, und 
ein ſchnell aus dieſer Abſtraction gezogener 
Schluß auf das, was wir in dieſer Lage von 
Andern wuͤnſchen wuͤrden. Sehr gut druͤckt 
Moliere die Sache in folgenden Verſen aus: 

L'homme sent qu'il est homme, et tant 
qu'il sentira, 

Que les malheurs d'autrui peuvent un 
jour Patteindre, * dar 

I prendıa part aux maux, qu'il a raison 
de craindre, 
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Das Gewiſſen tft noch größerer Art. Es iſt 
die reine Furcht vor der Strafe, ſey es vor der 
menſchlichen oder vor der goͤttlichen. Dies er— 
hellt ſchon daraus, daß ſich jeder Unſchuldige, 
wenn er in einen Verdacht gezogen wird, dar— 
auf beruft, daß er ein gutes Gewiſſen habe, 
womit er nichts anders ſagen will, als daß er 
eine gerechte Strafe nicht fuͤrchten duͤrfe. Man 
nehme einem Haufen Soldaten einmal die 
Furcht vor der Strafe, z. B. bey einer 
Pluͤnderung, und wir wollen ſehen, wo das 
Gewiſſen bleiben wird (wenn nicht etwa die 
Furcht vor einer göttlichen Strafe wirkt). 
Wo finden wir auch nur eine Spur davon bey 
einem Nero oder Caligula, die ſich uͤber alle 
menſchliche Geſetze erhaben wußten, und die 
göttlichen: fuͤr eine Traͤumerey hielten? Oder 
bey ſolchen Voͤlkern, denen die Sitte erlaubt, 
ihre alten Vaͤter zu toͤdten? Unter welchen 
fuͤrchterlichen Gewiſſensmartern ſtarben dagegen 
die Ungerechten in den Zeiten, wo die chriſtliche 
Religion noch ihre größte Gewalt auf die Ges 
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muͤther ausuͤbte, und niemand die Lehren der 
Prieſter von den Gluten der Hoͤlle und des 
Fegefeuers bezweifelte. Wo hören wir, feits 
dem dieſe unfichtbare Zwangsmacht unwirkſam 
geworden iſt, noch von ſolchen Todes qualen ? 
— Demnach bedeutet auch die Redensart: 
„das Gewiſſen ſchlaͤft,“ nichts anders, als: 
wir halten die Moͤglichkeit einer Beſtrafung 
noch ſo entfernt, daß wir deshalb völlig ſicher 
ſind. N 1 
Was endlich die Religion betrifft, ſo 
war auch ſie, ihrem aͤlteſten Urſprunge nach, 
nichts anders als Furcht, Furcht vor den uns 
ſichtbaren Weſen, die man als die Schoͤpfer 
der Natur, und als die Beweger der unge 
heuren Kräfte ahnete, vor deren unverſtandenen 
Ausbruͤchen man zitterte. Neugier mußte den 
rohen Menſchen heftig treiben, etwas naͤheres 
von dieſen unſichtbaren Maͤchten zu erfahren; 
und wie haͤtten nicht die Dichter, denen es 
oblag, dieſen Drang zu befriedigen, unter 
allen Vorſtellungen, die ſich ihnen von dem 
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Weſen der Goͤtter aufdrangen, diejenige beſon— 
ders herausheben ſollen, die ihnen die einflußs 
reichſte auf das Verhalten ihrer wilden Kame— 
raden ſcheinen mußte, die von der Richterwuͤrde 
und Gerechtigkeit der Goͤtter? Die Griechen 
zwar fielen auf dieſen Kunſtgriff am ſpaͤteſten. 
Nur fuͤr gewiſſe Arten von Verbrechen erſan— 
nen fie göttliche Strafen, z. B. für die Vers 
letzung des Gaſtrechts; eine Idee, auf welche 
ein wandernder Sänger allerdings zuerſt kom 
men mußte. Was ſie im Uebrigen von der 
Liebe der Goͤtter zu den Guten ſangen, mochte 
wohl wenig fruchten, nachdem ſie es einmal 
damit verſehen hatten, daß ſie in der Abſicht, 
ihre Zuhoͤrer angenehm zu unterhalten, allmaͤ— 
lig eine ganze ſcandaloͤſe Chronik des Olymps 
zuſammengeſetzt hatten. Weit beſonnener 
und planmaͤßiger muͤſſen in dieſem Puncte 
die aͤgyptiſchen Prieſter zu Werke gegangen 
ſeyn, da der Gott der Juden, unſtreitig eine 
Copie aus den aͤgyptiſchen Myſterien, einen 
fo ernſten und vollkommenen Deſpotencha— 
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rakter traͤgt. Wer zweiſelt daran, daß die 
Furcht vor dieſem unerbittlichen Jehova zu 
einer Zeit, wo die Geſetzgebung und die buͤr⸗ 
gerliche Policey noch ſo ſehr in ihrer Kindheit 
war, die Stelle der ſchoͤnſten Diſciplin bey 
den Israeliten vertreten habe? 

Als aber nach und nach die wachſende Cul⸗ 
tur und beſonders der Einfluß griechiſcher Phi 
loſophte in den aͤgyptiſchen Juden die craſſen 
Vorſtellungen des moſaiſchen theokratiſchen 
Syſtems ſo weit gemildert hatte, daß endlich 
in des goͤttlichen Jeſus Haupte die ſchoͤnſte aller 
poetiſchen Ideen, die von einem allguͤtigen 
und allweiſen Vater aller Menſchen, entſtehen 
konnte: da erſt ſah man die Religion in ihrer 
ganzen Schoͤnheit vom Himmel niederſteigen; 
und wiewohl der große Gedanke in der ganzen 
Reinheit, in der ihn das Gemuͤth des Erfins 
ders aufgefaßt hatte, vielleicht ſchon mit Jo⸗ 
hannes Tode von der Erde wieder verſchwand 
(denn ſchon Paulus brachte viel Sauerteig das 
zwiſchen): ſo verdankte doch die Welt ſeitdem 
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der Religion nicht bloß in policeylicher Hin; 
ſicht ein außerordentliches Band, ſondern auch 
eine Fuͤlle der wunderbarſten und begluͤckend— 
ſten Empfindungen, Dem Gemeinen war und 
blieb ſie Furcht vor dem Allgegenwaͤrtigen und 
deſſen verheißenem gerechten Weltgericht, dem 
Edleren hielt ſie eine reine poetiſche Welt mitten 
in der unreinen wirklichen vor, in die er fluͤch⸗ 
ten konnte, wenn die letztere ihn mit Ueber— 
druß und Schmerz erfuͤllte. Betrachten wir 
den Zuſtand von Europa vom erſten bis zum 
achtzehnten Jahrhundert, zuerſt die Erpreſſun⸗ 
gen roͤmiſcher Gewalthaber, dann das unaus— 
ſprechliche Elend, welches die Einwanderun— 
gen der Barbaren und der Umſturz der roͤmi⸗ 
ſchen Weltherrſchaft mit ſich fuͤhrten, und hier— 
auf die lange traurige Periode des Mittelal— 
ters, mit ihren unaufhoͤrlichen Kriegen, ihren 
Seuchen, ihren Hungersnoͤthen, ihren Raͤu— 
bereyen und Empoͤrungen, mit ihrem Mangel 
an geſetzlicher und polieeylicher Zucht, ihrer Un 
ſicherheit und ſteten Lebensgefahr: betrachten 
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wir dieſe namenloſe Maſſe bürgerlichen Elends, 
ſo koͤnnen wir es uns wohl erkiaͤren, wie die 
ungluͤcklichen Dulder dieſes Elends mit der 
ganzen Kraft ihres Gemuͤths an einem Glas 
ben hangen konnten, der jetzt, da wir Gott⸗ 
lob in beſſern Verhaͤltniſſen leben, uns immer 
fremder und gleichguͤltiger werden muß. Ihm 
zufolge war dies Leben nur eine Pruͤfungs⸗ 
zeit; das wahre, eigentliche Leben ſollte erſt 
jenſeits kommen. Auch das härteffe Geſchick 
war Wohlthat des liebenden Vaters, war das 
Werk der ewigen Weisheit, die uns nur jetzt 
ihre Zwecke verborgen hielte, einſt aber ihre 
Thaten aufs herrlichſte rechtfertigen wuͤrde. 
Keine der hier geweinten Thraͤnen ging auf 
dem Acker Gottes verloren; je groͤßer hier die 
Noth, deſto groͤßer ſollte dort die Freude ſeyn. 

Noch jetzt iſt dieſer Glaube die Stuͤtze 
unzaͤhliger Ungluͤcklichen, und es iſt die 
Frage, ob die Weisheit, die ihn zerſtoͤrt, 
uns mehr begluͤcken koͤnne. Soviel ſieht 
man, daß er eine außerordentliche Kraft ges 
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habt haben muͤſſe, auch mitten in den Gräus 
eln der allgemeinen Geſetzloſigkeit das kind— 
liche Gemuͤth mit Staͤrke zur Vollbringung 
der Pflicht zu waffnen und den Muth zum 
Leben aufrecht zu erhalten, und daß er mit— 
hin einſt unter den Huͤlfsmitteln zur Sitt— 
lichkeit einen der erſten Plaͤtze eingenommen 
habe. Ob der Erzieher noch jetzt von der 
Religion Gebrauch machen ſolle? — Wenn 
er ſelber keine hat, ums Himmels willen 
nicht. Wird er aber ſelbſt noch von ihr 
durchgluͤht, ſo wird er aus diem Buche 
keinen Rath aue, u 


So zahlreich alſo ſind die Triebfedern, 
welche den Menſchen gegeben find, um fie zu 
einer moͤglichſt allgemeinen Moralitaͤt, d. i. 
Socialitaͤt, hinzufuͤhren; und ihnen allein 
iſt es zuzuſchreiben, daß trotz der Selten: 
heit der wahren Tugend doch die Summe 
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des einzelnen Guten, welches taͤglich geſchie⸗ 
het, die des Boͤſen unendlich uͤberſteigt. 


— 


1 


Wie ſoll man moraliſche Handlungen deurtheilen? | 


Bey dieſer großen  Verfchiedenheit der 
Triebſedern, welche rechtliche Handlungen 
hervorbringen koͤnnen, wird es freilich dem 
Beurtheiler, ja ſelbſt dem Thaͤter einer 
Handlung oft unmoͤglich werden, den Ans 
theil zu beſtimmen, den eine oder mehrere 
dieſer Triebfedern daran gehabt haben. Der 
wirklich Tugendhafte wird fo fern davon ſeyn, 
den Einfluß egoiſtiſcher Triebfedern auf ſeine 
Handlungen zu leugnen, daß er ſie vielmehr 
alle zuſammen in ſich vereinigt geſtehen 
wird. Er iſt ſich bewußt, nicht aus Furchtſam⸗ 
keit, nicht aus Gewohnheit, nicht aus Chr 
geiz, nicht aus Eigennutz gehandelt zu hat 
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ben, ſondern aus kfreyer Anerkennung der 
Nothwendigkeit, gerade ſo und nicht anders 
handeln zu koͤnnen, und aus Liebe zu dem, 
was er fuͤr ſeinen Beruf als Menſch aner— 
kannt hat; aber er wuͤrde ſich allerdings 
auch gefuͤrchtet haben, ſchlechter zu handeln; 
es wuͤrde auch allerdings mit der Ehre, nach 
der er geizt, nicht haben beſtehen koͤnnen; 
ſelbſt ſein Eigennutz verlangte die That um 
des angenehmen Gefuͤhls willen, das ſolche 
Thaten ihm. gewähren; und endlich hat ihn 
allerdings auch die Gewohnheit fortgeriſſen, 
denn er kann es ja nun einmal nicht aͤndern, 
daß das Guthandeln ihm fo geläufig gewor- 
den iſt, wie einem Taͤnzer der ſchoͤne Gang. 
Iſt alſo die Rede von einem Manne, deſſen 
ganzer Charakter verraͤth, daß er die Tugend 
in ſich aufgenommen habe, fo waͤre es uns 
verſtaͤndig, von irgend einer ſeiner Hands 
lungen zu ſagen, ſie koͤnne doch wohl auch 
aus Furcht geſchehen ſeyn, oder aus Ehr— 
geiz ꝛc. Sie iſt aus der Harmonie ſeines 
| 8 
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ganzen Weſens hervorgegangen. Ein Char 
rakter von dieſer Art iſt Bayard, der in 
der hiſtoriſchen Welt wenige ſeines Gleichen 
hat. Fehler kann ein ſolcher nur aus mans 
gelhafter Erkenntniß begehen, oder wenn er 
allzuploͤtzlich uͤberraſcht worden iſt. 

Ob Tugendhaftigkeit der wahre innere 
Charakter eines Menſchen ſey, kann nur 
aus der feſten Conſequenz und aus der tus 
higen Harmonie aller feiner Handlungen ges 
ſchloſſen werden. Haben wir keine hinrei⸗ 
chenden Gruͤnde, jemanden dieſen Charakter 
zuzuſchreiben, und ſehen wir ihn oͤfter 
Handlungen verrichten, die mit einer feſten 
Ueberzeugung von der innern Nothwendig⸗ 
keit der Moralitaͤt nicht vereinbar ſind: ſo 
können wir dreiſt urtheilen, daß auch das 
Gute, welches wir an ihm ſehen, keines 
weges aus der reinſten Quelle fließe. Im 
beſten Falle kommt es alsdann aus einem 
guten Herzen; allein dieſes iſt nur wirkſam, 
wenn nicht ſtaͤrkere Triebe vorwalten. Thut 
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ein ſolcher eine gute Handlung, die nicht 
aus dem guten Herzen oder einer gewiſſen 
Angewohnheit zu erklaͤren ift: fo muß man 
nach derjenigen Triebfeder fragen, die in 
den meiſten Fällen feiner Willen beſtimmt, 
ſey es Ehrgeiz, oder Habſucht, oder Furcht, 
oder Wolluſt; und da wird es in der Regel 
nicht ſchwer ſeyn, die benannte Handlung 
mit jener Triebfeder in einen ſehr begreiflis 
chen Zuſammenhang zu bringen, ohne daß 
man Gefahr laͤuft, der Perſon unrecht zu 
thun. Denn iſt nur das entſchieden, daß 
Tugendhaftigkeit der fichere, bewaͤhrte Cha 
rakter dieſer Perſon nicht iſt: fo fließen alle ihr 
re Handlungen aus dem Egoismus, und ſind, 
menſchlich zu reden, durchaus ohne innern 
Werth, moͤgen ſie auch ſo edel maskirt ſeyn, 
als ſie wollen. Es giebt nur dieſe zwey 
Hauptcharaktern, rein moraliſche und ego— 
iſt iſche. N ke 

Oh man auch von religioͤſen Charakteren 
ſprechen koͤnne, iſt eine ſchwierige Frage. 

1 8 
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So viel ich davon einſehe, muß ich fie vers 
neinen. Die poetiſche Begeiſterung, die das 
Weſen der Religion ausmacht, und vermöge 
welcher man ſich der ſeligen Verwandtſchaft 
mit dem Vater der Liebe innig bewußt iſt, dieſe 
Begeiſterung vertraͤgt ſich gleich bequem mit 
moraliſchen und egoiſtiſchen Geſinnungen, 
und wie ſie die ſittlichen Handlungen mit 
einem ſchoͤneren Lichte verklaͤrt, ſo autoriſirt 
und entſchuldigt ſie die ſinnlichen. Die 
Wiedertaͤufer hielten ſich vermoͤge ihrer 
Gnade vor Gott zu allen ſinnlichen Genüffen 
berechtigt, und die Myſtiker ſagen ſelbſt, 
daß, wenn nur alles mit Religion geſchehe, 
auch die Verirrungen des ſchwachen Fleiſches 
dem Geiſte nicht zugerechnet werden koͤnnten. 
Welch eine Menge egoiſtiſcher Begierden 
amalgamirten ſich nicht von jeher mit dem 
Religtonseifer! Wie Luther von der Religi⸗ 
on die ſchoͤnſte Kraft zur Unternehmung feis 
nes großen Werkes hernahm, fo kommt zur 
gleich der unbeugſame Eigenſinn, der keinen 


117 
Widerſpruch dulden konnte, auf ihre Rech 
nung. Er ſchien der Gottheit ſeine eigene 
Denkart unterzulegen, um dieſe deſto zuver— 
ſichtlicher der ganzen Welt aufdringen zu 
koͤnnen. Und dies ſcheint bey allen Gottes 
maͤnnern ſeiner Art der Fall geweſen zu ſeyn, 
ſo daß es als der hoͤchſte Grad der Religi— 
oſitaͤt angenommen werden kann, zu glauben, 
daß jeder Gedanke, den das Herz billigt, 
eine unmittelbare Eingebung Gottes ſey. 
Iſt dies wirklich ſo, ſo folgt daraus, daß 
die Religion nur ſolchen Charakteren die 
hoͤchſte moraliſche Vollendung gebe, die ſchon 
vorher auf einem andern Wege die Noth— 
wendigkeit des Sittengeſetzes in ihrer ganzen 
Klarheit aufgefaßt hatten. Demnach haͤtte 
man bey der Beurtheilung religioͤſer Men— 
ſchen erſt zu fragen: wie weit reichte 
die Bildung ihres Verſtandes? Welche kla— 
re Begriffe hatten ſie von Gott und den 
menſchlichen Verhaͤltniſſen? Iſt ein auf 
deutlichen Ideen beruhender moraliſcher Chas 
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rakter in ihnen vorauszuſetzen? Oder ham 
delten ſie bloß nach egoiſtiſchen Trieben ? 
Iſt Herrſchſucht ein hervorſtechender Zug ih- 
res Charakters? — Wo ſich die beiden 
letzten Falle finden, da kann zwar die Ener: 
gie des Geiſtes, verbunden mit der Allge— 
walt der Religion, viel Großes und Gutes 
gewirkt haben, aber von wahrer Moralitaͤt 
kann doch nie die Rede ſeyn. Ja aus der 
Geſchichte der Schwaͤrmer ließen ſich Belege 
zu der Wahrheit finden, daß man der la— 
ſterhafteſte und der religioͤſeſte Menſch e 
ſeyn koͤnne. 

Um alſo den idealiſchen Charakter 9010 
begreifen zu koͤnnen, muß man nothwendig 
annehmen, daß er ſchon vorher, ehe ſich 
die Idee, als ſey er von Gott ſelbſt zum 
Zeugen der Wahrheit und zum Heilande der 
Welt berufen, in ihm feſtſetzte, durch tiefes 
Studium und durch lange aufmerkſame Be⸗ 
trachtung des politiſchen Elends ſeiner Nas 
tion auf das Moralſyſtem gefallen ſey, das, 
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feiner Ueberzeugung nach, allem menſchlichen 
Elende uͤberhaupt ein Ende machen muͤßte. 
Wohl kann ich mir denken, wie er von 
dem Augenblick an, da er in der Liebe 
das allgemeine Geſetz aller Geiſter gefunden 
zu haben glaubte, nicht zufrieden, ein blo— 
ßes è vonn zu rufen, ſich als ein hoͤheres 
Werkzeug Gottes vorkommen mußte, das zu 
dem wichtigſten Werke auf Erden berufen ſey. 
Da nun ein ſolches Werk von den heiligſten 
Maͤnnern der Nation oft und lange vorher 
verkuͤndigt war, und einzelne Bezeichnungen 
deſſen, der es verrichten wuͤrde, auf Jeſum 
wirklich paßten: was Wunder, daß ein junger 
Mann von lebhafter Phantaſie, uͤberraſcht 
von dem Entzuͤcken einer die ganze Welt 
intereſſirenden Entdeckung, jene Bezeichnun— 
gen auf ſich deutete, und unter Martern 
und Verſpottungen von ſeiner erſten Ausſage, 
daß er der Sohn Gottes ſey, nichts zus 
ruͤcknahm? Nur in einem Gemuͤth, das 
die Liebe zu ſeinem Prinzip erkohren, und 
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allen Egoismus rein ausgerottet hatte, kon 
te ſolch ein Glaube ohne Hochmuth und 
Herrſchſucht wohnen. Eben an dieſer ruhi— 
gen, beſcheidenen Faſſung erkenne ich den 
auf den deutlichſten Ideen ruhenden, rein 
moraliſchen Charakter dieſes groͤßten aller 
Menſchen; und wenn gleich die Religioſitaͤt 
die Glorie um ſein Haupt vollendet, ſo bin 
ich doch gewiß, daß er auch ohne Religion 
ein vollkommen moraliſcher Charakter gewe; 
fen ſeyn würde, Ueber die ſcheinbaren Ans; 
malien in dieſem Charakter werde ich * 
einer auͤdern Gelegenheit ſprechen. 


12. 
Wer iſt ein Weiſer? 
Wenn die Tugend in der vollkommenſten 


Richtung des Willens auf das Wohl der 
menſchlichen Geſellſchaft beſteht, ſo kann der 
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Tugendhafte nur Pflichten gegen feinen 
Naͤchſten haben. Wie er ſich ſelbſt behan— 
deln will, muß ihm billig allein überlaffen 
bleiben, und die Geſellſchaft kann ihn dafuͤr 
nicht zur Verantwortung ziehen, wenn er 
z. B. ein Verſchwender oder ein Spieler, 
unordentlich in feinen eigenen Angelegenhei⸗ 
ten, oder ſonſt etwas ſeyn will, wodurch 
er allein ſich ſelber ſchadet. Ueberzeugt er 
die Welt nur von ſeiner Menſchenliebe und 
ſeinem warmen Eifer fuͤr das allgemeine 
Beſte, fo wird ihm der Name eines Tus 
gendhaften nicht verſagt werden koͤnnen. 
Geſetzt, es machte ihm Vergnügen, * 
oder gar ** zu treiben, wer darf ſich 
unterſtehen, ſeinen moraliſchen Charakter 
deshalb anzutaſten? Kann er einen Wicht fins 
den, der veraͤchtlich genug iſt, um ſich zu 
einem ſo ekelhaften Spiele herzugeben: wem 
wird dadurch geſchadet? Die verehrungs⸗ 
wuͤrdigſten Männer des Alterthums erlaub⸗ 
ten ſich dieſe Unflaͤterey, und wie widrig 
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und empoͤrend man auch dieſelbe an ihnen 
finden mag, ſo kann man doch nicht eigents 
lich ſagen, daß fie dadurch verhindert wor 
den ſeyen, ihre Pflichten gegen den Staat 
und ihre Mitbürger gewiſſenhaft zu erfük 
len. Eben ſo wenig iſt einzuſehen, wie 
man dem Selbſtmorde von Seiten der Mo⸗ 
ral etwas anhaben kann. Bin ich geboren, 
um in der Befriedigung meiner Neigungen 
und in der Uebung meiner Kraͤfte mein 
Gluͤck, und in der Theilnahme am Bau 
der moraliſchen Welt meine Beſchaͤftigung 
zu finden: wie koͤnnte mein Zuruͤcktreten 
von der letztern noch beſonders ſtrafbar ſeyn, 
da ich ja dadurch zugleich meinem eigenen 
Gluͤck entſage? 

Nach dieſen Ideen verfährt man ja auch 
einzig, wenn man z. B. jemanden vom 
Selbſtmorde zuruͤckhalten will. Man ſtellt 
ihm nicht den Nachtheil vor, den die Ge⸗ 
ſellſchaft davon haben werde, ſondern den 
Vortheil, den feine Erhaltung ihm ſelber 
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gewaͤhren koͤnne, die Möglichkeit eines befs 
ſern Schickſals ꝛce. Auch dem Begeher ge 
heimer Suͤnden zeigt man nicht die boͤſen 
Folgen ſeiner Unzucht fuͤr Andere, ſondern 
für ihn ſelbſt, die Zerruͤttung feiner Geſund⸗ 
heit, die Schwaͤchung ſeiner Geiſteskraͤfte, 
den Verluſt feiner blühenden Geſichtsfarbe, 
die Verachtung aller, die ihn kennen ıc. 
Auf gleiche Weiſe legt man jungen Leuten 
nicht die Pflicht, ſondern die Vortheile 
der Sparſamkeit, des Fleißes, der Maͤßig— 
keit, der Ordnungsliebe, der Reinlichkeit, 
der Sorge fuͤr die Geſundheit ꝛc. ans 
Herz. | 

„So gäbe es alſo gar keine Pflichten 
gegen uns ſelbſt?“ 

Dem Bishergeſagten zufolge, nein. 

„Aber koͤnnte denn nicht die Maͤßigkeit 
z. B., inſofern fie uns fähig macht, der 
Geſellſchaft durch größere Thaͤtigkeit nuͤtz⸗ 
licher zu ſeyn, wenigſtens als eine man 
augend betrachtet werden?“ 
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O ja, ich habe mich oben ſelbſt dieſes 
Ausdrucks bedient. Aber wer wird den Grund 
eines Verfahrens ſo weit herholen, wenn 
ein weit naͤherer zur Hand iſt? Das iſt 
nicht anders, als wenn man fuͤr ſolche, die 
im Finſtern ausgehen muͤſſen, eine Pflicht 
aufſtellen wollte, Laternen mitzunehmen, weil 
den Begegnenden damit ein Gefallen geſchaͤ 
he. Wem die Nothwendigkeit nicht einleuch⸗ 
tet, um ſein ſelbſt willen maͤßig zu ſeyn, 
wie wollte man ihm begreiflich machen, daß 
er es fuͤr Andere ſeyn muͤſſe? 


N „Aber wohin willſt du denn nun mit 
dieſen Tugenden, wenn ſie nicht in die 
Moral gehoͤren?“ 


Erinnerſt du dich nicht deſſen, was ich 
oben von der zwiefachen Beſtimmung des 
eenſchen geſagt habe? seiner für ſich ſelbſt, 
und einer fuͤr das Ganze? Giebt ihm nun 
die Moral eine Anweiſung, die letztere zu 
erreichen, wie werden wir die Wiſſenſchaft zu 
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nennen haben, die ihn auf die Erreichung 
der erſten fuͤhrt? 


„Ach, ich verſtehe. Es kommt hier auf 
die Erfindung der beſten Mittel an, ſeinen 
wahren Vortheil zu ſichern: Klugheits 
lehre wird dieſe Wiſſenſchaft heißen.“ 


Ganz recht. Ihr Object iſt alſo ganz 
eigentlich das, was ehemals durch die Mo— 
ral verwirklicht werden ſollte, eigene Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Wer ihr in allen Stuͤcken 
folgt, iſt ein kluger; wer der Sittenlehre 
folgt, ein tugendhafter Mann. Beides 
zuſammen vereinigt giebt den Weiſen. So 
daß alſo dem Klugen zur Weisheit noch die 
Tugend fehlt, und dem Tugendhaften die 
Klugheit. Weisheit und Tugend iſt demnach 
eine unſchickliche Art zu ſprechen, denn die 
Tugend iſt ein Theil der Weisheit. Wie 
erſchoͤpfend uͤbrigens dieſer Begriff des Weis 
ſen ſey, wird man finden, wenn man damit 
jeden hiſtoriſchen oder erdichteten Charakter, 
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dem wir dies Praͤdicat zugeſtehen, z. B. Lei 
ſings Nathan, vergleichen will. 


13. 


ee it das Verhältniß der Bott zur Morat 


Moralitaͤt wuͤrde gar nicht möglich ſeyn, 
wenn nicht die Mehrheit der Buͤrger eines 
Staats den Frieden ſuchte, und ſich alle die 
äußeren Zwangsmittel gefallen ließen, die die⸗ 
ſen Frieden allein noch erhalten. Nehmet 
einem Staate ſeinen Regenten, ſeine Juſtiz, 
ſeine Polizey und Garniſon, loͤſet auf ſolche 
Weiſe alle ſeine aͤußern Bande auf, und eine 
Scene, wie die der Zerſtoͤrung von Magde 
burg, oder wie die bekannten Mordſcenen in 
Rom und Paris, wird ihren Anfang nehmen. 
Auch der guͤtigſte Menſchenfreund wird die 
Waffen anlegen und ſein Haus verſchließen, 
und weil er im Guten fein Recht nicht erhal— 
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ten kann, wird er das, was er zu fordern 
hat, mit dem Degen ertrotzen muͤſſen. Wenn 
niemand Recht thut, denkt er, warum ſoll 
ichs denn thun? Liebe, Vertrauen, Dit 
leid hat hier gar keinen Platz, denn mit mir 
hat keiner Mitleid, mir vertraut keiner, ſon— 
dern wer mich ſieht, feindet mich an. Wie 
ſollte mir in dieſer Lage noch etwas anders 
uͤbrig ſeyn, als Gewalt und Liſt? Wo ich 
keine Gemeinheit ſehe, die mir die Sicherheit 
meines Lebens verbuͤrgt, da muß ich mein eig— 
ner Staat, mein eigener Richter und Befchüs 
tzer ſeyn. Nun bin ich wieder Raubthier, 
und Selbſterhaltung iſt mein naͤchſter Zweck. 
Falle was da falle! Je furchtbarer ich mich 
durch meine Wuth mache, deſts ſichrer werde 
ich ſtehen, bis mich etwa ein noch Staͤrkerer 
uͤbermannt. 

Dies ſind die Maximen bedraͤngter Men— 
ſchen in allen anarchiſchen, revolutionaͤren Pe— 
rioden der Geſchichte geweſen, und hieraus 
geht klar hervor, daß nur unter dem Schutze 
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äußerer Geſetze, alſo in einem Staate, 
Moralitaͤt möglich ſeyn kann, und daß die 
groͤßere Moralitaͤt auch immer in dem beſſer 
regierten Staate Statt finden werde. Hier 
nämlich ſieht der rechtſchaffene Mann vers 
trauenvoller zu der Regierung auf, von der 
er weiß, daß ſie ſein Verfahren billigen und 
feine Forderungen unterſtuͤtzen werde. Ein 
ſolcher Ruͤckenhalt macht ihm Muth, ſeine 
Buͤrgerpflichten an ſeinem Theile redlich zu 
erfuͤllen; er verlaͤßt ſich jetzt nicht mehr auf 
ſein inneres Recht allein, ſondern auch auf 
die aͤußere Gerechtigkeit, die ihn dabey fchüs 
tzen werde. Im aͤußerſten Falle weiß er, daß 
der Staat Schiedsrichter zwiſchen ihm und ſei⸗ 
nen Feinden ſeyn werde, und dies erhaͤlt ihn 
ruhig und ſeiner Pflicht getreu. 

Aber worauf ſoll der Fuͤrſt fußen, der ſi 0 
mit ſeinem Nachbar im Streite befindet? Wer 
ſoll ihren Zwiſt entſcheiden? Nur die Gewalt 
kann es, und weſſen Kanonen die fuͤrchterlichſte 
Verheerung anrichten, der gewinnt den Pros 
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zeß und erreicht feinen Zweck. Wie der Krieg 
alle Schranken aͤußerer Ordnung niederreißt, 
ſo hebt er auch alle moraliſchen Verhaͤltniſſe 
zwiſchen zweyen Voͤlkern auf: Raubthier kaͤmpft 
gegen Raubthier, die Vernunſt verſchwindet, 
und Gewalt und Lift treten an ihre Stelle. 
Machiavelli iſt hier an ſeinem Platze, und 
ſein Grundſatz, ein rechter Fuͤrſt muͤſſe nach 
den Umftänden bald Löwe bald Fuchs ſeyn küns 
nen, iſt nun mehr werth, als alle Lehren der 
Moraliſten. Es iſt wahr, unſer moraliſches 
Gefühl empört ſich bey der Politik eines Fer 
dinand von Spanien, eines Ludwig XI., eines 
Karl V. Allein wenn man bedenkt, daß dieſe 
Maͤnner es auf ſich genommen hatten, aus 
ungeheuren anarchiſchen Verwirrungen feſte 
Monarchien zu bilden, und die Gewalt eines 
unbaͤndigen Adels zu vernichten; daß ſie da⸗ 
bey noch Kriege mit maͤchtigen Nachbarn zu 
fuͤhren hatten, und daß ſie gewoͤhnlich ſo arm 
an Gelde waren, und mit ſo muͤhſam zuſam— 
mengeleſenen und ſo ſchlecht diſcipunirten Trup⸗ 
9 
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pen ihre Siege erfechten mußten: ſo kann man 
nicht umhin, ihnen jedes Mittel durchgehen 
zu laſſen, das man beym Thiergefecht einem 
Sklaven zugeſtehen wuͤrde, der es mit einer 
ganzen Rotte reißender Thiere aufnehmen ſollte. 
Oder haͤtte man lieber rathen moͤgen, die jetzt 
ſo ſchoͤn vereinigten Staaten der Anarchie, 
den Buͤrgerkriegen, der Tyranney der adeligen 
Raͤuber zu uͤberlaſſen? Wuͤrde man es wei⸗ 
fer finden, wenn ein Ludwig XI. oder Franz J. 
ſich des ſchoͤnſten Theils ihrer Macht freywil⸗ 
lig begeben hätten, um das in der Gefangen⸗ 
ſchaft gegebene Wort zu halten? Ihre Feinde 
ſelber würden fie dafür Narren geſcholten has 
ben, wohl wiſſend, daß fie feldft in dieſem 
Falle ganz anders gehandelt ‚Hätten. 

„Aber, ſagt man vielleicht, aus dieſem 
Geſichtspuncte betrachtete man doch in jenen 
Zeiten ſelbſt nicht allgemein die Thaten der 
Politik. Rechtſchaffene Maͤnner wurden ſchon 
damals durch die Treuloſigkeit der Koͤnige em⸗ 
poͤrt, und Karl V. nannte ſelber oͤffentlich feis 
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nen Gegner einen ehrloſen Monarchen, weil 
er ſein koͤnigliches Wort gebrochen habe.“ 
Hierauf läßt ſich antworten: Wenn recht 
ſchaffene Maͤnner ſich an der treuloſen Politik 
der Großen aͤrgerten, ſo war das eine natuͤr⸗ 
liche Wirkung ihres moraliſchen Gefuͤhls, aber 
auch zugleich ihrer großen Veſchraͤnktheit. Sie 
wollten mit ihrem kleinen buͤrgerlichen Maaß⸗ 
ſtabe Handlungen meſſen, die für dieſen Maaß⸗ 
ſtab gar nicht gehoͤrten. Karl V. endlich konn⸗ 
te gar nichts beſſeres thun, als durch fein Ges 
ſchrey den großen Haufen gegen Franz I. auf- 
wiegeln; obgleich er ſelber die naͤmliche Polis 
tik ſchon fruͤher mit gleichem Gluͤcke gegen ihn 
angewandt hatte, und in jedem aͤhnlichen Falle 
kein Bedenken getragen haben wuͤrde, ſie noch 
tauſendmal anzuwenden. 

„Doch findet man, daß in neuern Zeiten 
die Haͤupter der Staaten nicht mehr fo offen 
bar nichtswuͤrdige Kunſtgriffe gegen einander 
gebrauchen.“ 

Das iſt der neueſten Geſchichte nice ganz 
9 * 
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gemaͤß. Indeſſen muß man auch bedenken, 
daß die jetzige Kriegskunſt und die vollkomm⸗ 
nere militärifche Verfaſſung der Staaten der 
Moralitaͤt eines Feindes nicht mehr einen ſo 
weiten Spielraum laſſen, als ehemals. Jetzt 
würde man keinem Fuͤrſten mehr auf fein blo⸗ 
ßes Wort, gewiſſe Provinzen abzutreten, Frie⸗ 
den bewilligen. Man beſetzt dieſe Provinzen 
erſt vollſtaͤndig, ehe vom Frieden die Rede iſt. 
Da ferner die Kriege immer koſtbarer werden, 
und ein Koͤnig, der einen ſehr getrennten Staat 
zu regieren, und vielerley Nückfichten zu neh⸗ 
men hat, weit mehr als ein Regent des Mit⸗ 
telalters auf das Spiel ſetzt, wenn er einen 
Krieg anfaͤngt: ſo kann es jetzt nicht ſo leicht 
mehr vorkommen, daß ein unlängft erſt hart 
mitgenommener Staat gleich nach geſchloſſenem 
Frieden ſich durch eine neue Treuloſigkeit den 
kaum gewichenen Feind noch einmal auf den 
Hals laden ſollte. Im Mittelalter, wo die 
Kriege mehr planlofe Balgereyen ohne Befons 
dere Folgen waren, wo die Heere nach Ablauf 
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des Sommers wieder entlaſſen, und wenn 
man ſo viel Geld übrig hatte, im naͤchſten Soms 
mer wieder muͤhſam zuſammen geworben wur— 
den, ging das wohl an. Se größer und fe: 
ſter hingegen die Staaten werden, deſto feltes 
ner, aber auch deſto fuͤrchterlicher werden die 
Kriege ſeyn; denn nun ruͤſtet man ſich um 
nichts Kleineres mehr, als um die Zertruͤm— 
merung oder Verſchlingung anderer Staaten. 
Die Maͤchtigern verbinden ſich zur Vernichtung 
der Schwaͤcheren, und die Kreiſe ziehen ſich 
immer groͤßer. Die Furcht gebietet hier allein, 
fie macht auch, wo es Noth thut, die Regen 
ten moraliſch. Aber das kann nicht die Moral 
der Liebe, ſondern einzig die der Klugheit ſeyn. 
Eine Sittenlehre, wie ſie fuͤr den Buͤrger ex⸗ 
iſtirt, iſt fuͤr die Koͤnige nicht vorhanden; fuͤr 
ſie iſt nur die Klugheitslehre da, und Machia— 
velli's klaſſiſches Buch wird ihr ewiger Coder 
ſeyn, ein Werk, von welchem ein neuerer 
Schriftſteller trefflich bemerkt, daß Friedrich 
der Große es durch eine Schrift widerlegt, 
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aber durch fein ganzes Leben 
zes nei 

Die volle Moralitaͤt kann erſt da wirken, 
wo alle geſelligen Verhaͤltniſſe auf das zweck⸗ 
mäßigſte beſtimmt find. Wo man erſt beſſere 
Verhaͤltniſſe ſchaffen muß, wird es ohne Im⸗ 
moralitaͤten mancher Art ſchlechterdings nicht 
abgehen koͤnnen. Angenommen, daß Moſes 
wirklich feine politiſchen Ideen nicht für goͤtt⸗ 
liche Eingebungen gehalten habe, und ſich ders 
ſen mit voller Klarheit bewußt geweſen ſey, 
daß er das Volk durch ſeine Blendwerke, ſeine 
vorgeblichen Geſpraͤche mit Jehoven ıc, offen⸗ 
var betruͤge: wer moͤchte wohl dieſen Fall der 
Sittenlehre zur Eutſcheidung geben? Er ge 
hoͤrt offenbar in die Klugheitslehre, eben aus 
dem oft angefuͤhrten Grunde, weil die Moral 
da noch gar nicht Fuß faſſen kann, wo erſt 
äußere geſellige Verhaͤltniſſe geſchaffen werden 
ſollen. Man gebe doch ein anderes Mittel an, 
wie Moſes feinen erhabenen, trefflich durch, 
dachten, hoͤchſt wohlthätigen und gemeinnuͤ⸗ 
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- Bigen Zweck hätte erreichen ſollen! Ich fordere 
alle Moraliſten dazu auf! Sie koͤnnen es 
nicht? Gut, ſo geſtehen ſie denn, daß es 
allerdings Handlungen giebt, die außerhalb 
ihres Gebietes liegen. Und ſollten ſie dazu 
dennoch die Koͤpfe ſchuͤtteln, ſo will ich ihnen 
eine Autoritaͤt anfuͤhren, die zwar dazu bisher 
noch nicht gebraucht, ſonſt aber noch von keis 
nem Moraliſten in der Welt verworfen wor⸗ 
den iſt. 5 

Als der Stifter des Chriſtenthums irgend— 
wo in der Einſamkeit, vielleicht in den aͤgyp⸗ 
tiſchen Wuͤſten, uͤber das große Werk, das er 
unternehmen wollte, völlig mit ſich eins ge 
worden war, trat er, ganz unſtreittg voll des 
reinſten Enthuſiasmus für das Gute, und voll 
Abſcheus gegen jeden nichtswuͤrdigen Betrug, 
die Reiſe in fein Vaterland an. Aus Anhängs 
lichkeit an ſeine Vaterſtadt wollte er in dieſer 
zuerſt ſein Werk verſuchen; aber wie ſchlecht 
belohnte ſich dieſer Anfang! Kein Menſch 
konnte begreifen, was dem Zimmermannsſohne 


136. 


eingefallen ſey, den jedermann noch als Kind 
gekannt hatte, deſſen Eltern und Geſchwiſter 
ganz gemeine Leute waren, und der ſich nun 
für einen Geſandten des wahren Gottes aus; 
geben wollte. Erſt lachte man ihn vermuth⸗ 
lich aus, nachher warf man mit Steinen nach 
ihm, und nöthigte ihm die bekannte Bemer⸗ 
kung ab, daß ein Prophet nirgends weniger 
als in feinem Vaterlande gelte.“) An am 
dern Orten ging es ihm nicht viel beſſer, und 
obgleich feine Worte ſelbſt in den Ohren ges 
meiner Menſchen einen wunderbaren Nach 
druck hatten, fo würde er doch mit feinen blos 
ßen Predigten wenig ausgerichtet haben, wenn 
er ſich nicht haͤtte entſchließen koͤnnen, dem 
Volke das zu geben, was es mehr als alles 
uͤbrige von einem Meſſias erwartete, Wunder 
werke. Daß er dergleichen gethan habe (auch 
wenn viele von denen, welche uns die Evan 
geliſten erzaͤhlen, erdichtet oder wenigſtens ent⸗ 


) uc. 4, 26— 99. 
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ſtellt und vergrößert ſeyn follten), iſt gar kei⸗ 
nem Zweifel unterworfen; ich meine nämlich, 
daß er nicht bloß natürliche Euren verrichtet, 

ſondern dies mit der Affectation gethan habe 
als geſchehe es durch uͤbermenſchliche Kraft;, 
ja daß er mitunter auch manches magiſche 
Kunſtſtuͤckchen, das vielleicht herzlich einfach 
war, nicht verſchmaͤht habe, um ſich vor dem 
Poͤbel (denn den Phariſaͤern entwiſchte er ſchlau 
genug )) das erforderliche Anſehen zu geben. 
Und wenn man ſich ein ſchlaues Accommodiren 
mit einem fo heiligen Charakter gar nicht ver: 
einbar denken kann, was will man denn zu 
den handgreiflichen Sophiſtereyen ſagen, zu 
denen er zuweilen ſeine Zuflucht nahm, wenn 
er kein ſchnelleres Mitt e finden konnte, die 
läftigen Frager zum Schweigen zu bringen? 
Man ſehe die elende, aber für fein Publikum 
wohl berechnete Antwort auf die Frage, wie | 
er denn feine eigene Goͤttlichkeit rechtfertigen 


2 Matth. 12, 38 
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koͤnne. Joh. 10, 34. Kann ferner ein ſo vert 
nünftiger Mann wohl im Ernſt das für eis 
nen guͤltigen Beweis fuͤr die Unſterblichkeit 
der Seele und für das Nichtabſtammen des 
Meſſias vom David gehalten haben, was er 
als ſolchen den ſtupiden Schriftklaubern nach 
Matth. 22, 31. und 43. hinwarf? Was war 
das anders als Accommodation, d. h. Polis 
tik ohne Nuͤckſicht auf Sittlichkeit? 


Aber ſoll man ihn darum einen Betrüger 
nennen? Der ſonſt fo treffliche Menſchenken⸗ 
ner Goͤthe mag ſehen, wie er ſein hartes 
Urtheil über dieſen Charakter vor dem Ger 
nius der Geſchichte verantworten will. *) 
Wer uͤber die Graͤnzen der Moral mit dem, 
was ich oben darüber geſagt habe, einvers 
ſtanden iſt, bey dem wird jener große Chas 
rakter an Würde nichts verlieren, und wenn 
es auch ganz ausgemacht wäre, daß er aller 


6) Söthe's neue Schriften, Th. VII. S. 283. 


— 


—— 
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dings zuweilen nothgedrungen den Gaukler 
haͤtte machen muͤſſen. Was in aller Welt 
ſollte er denn anfangen, wenn einmal ohne 
dieſe Prophetenmaske bey dem wunderſuͤchti⸗ 
gen Volke durchaus kein Vertrauen zu gewin⸗ 
nen war? Haͤtte man lieber gewollt, daß er 
ſein großes Werk aufgegeben haͤtte, und nach 
dem ſchlechten Debuͤt in Nazareth auf ewig 
verſtummt wäre? Möchte man lieber den 
ganzen, gar nicht zu berechnenden Segen, 
den das Chriſtenthum 1800 Jahre lang ges 
wirkt hat, aus der Geſchichte wegwuͤnſchen, 
wenn er ohne jene armſeligen politiſchen Kunſt— 
griffe nicht hervorgebracht werden konnte? 
Nein, ſeinem goͤttlichen Vater ſey Dank, daß 
er ſelbſt uͤber dieſe moraliſche Kleingeiſterey 
erhaben war, die man ihm jetzt fo gern ans 
dichten mochte, um feinen guten Namen bey 
ehrlichen Buͤrgersleuten zu retten. Wer zum 
Weltreformator berufen iſt, muß die hoͤchſte 
Anſicht des Lebens zu faſſen wiſſen, und wie 
noch kein Vernünftiger den großen Friedrich 
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einen Mörder geſchimpft hat, ungeachtet durch 
ihn mehr Menſchen getoͤdtet worden ſind, als 
durch zehntauſend Banditen: ſo wird man 
auch wiſſen, was von der Einſicht derer zu 
halten iſt, die um der kleinlichen Mittel wil⸗ 
len, die Jeſus zur Erreichung ſeines großen 
Zwecks brauchen mußte, dieſen Herren der 
Menſchheit einen Betruͤger ſchelten koͤnnen. 
Wer uͤberhaupt keinen hoͤheren Maaßſtab fuͤr 
das Verdienſt dieſes Mannes hat, als den 
der gemeinen buͤrgerlichen Rechtlichkeit, der 
kennt ihn nur zum kleinſten Theile, und hat 
keine Befugniß, über feine Größe zu urtheis 
len. Aber auch wenn dieſer Maaßſtab gelten 
ſoll, ſo erſcheint er vor jedem billigen Richter 
ſchon durch ſein wiederholtes Geſtaͤndniß, 
wie verhaßt ihm der Glaube um der Wuns 
der willen geweſen ſey, vollkommen gerecht 
fertigt. 

Nichts hat uͤberhaupt (um dies hier bey! 
laͤuſig mitzunehmen) der richtigen hiſtoriſchen 
Anſicht des großen politifchen Charakters Jeſu 
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mehr Schaden gethan, als die Glorie von ideas 
liſcher Heiligkeit, welche unſere Homileten und 
Myſtiker um ihn gezogen haben. Aus ihren 
Abſchilderungen iſt allmaͤlig die Vorſtellung 
von ihm erwachſen und herrſchend geworden, 
als ob er die Güte, die Liebe, die Sanftmuth 
und Gottergebenheit ſelbſt geweſen waͤre. Ber 
ſonders hat die ruͤhrende Kataſtrophe ſeiner 
Lebensgeſchichte die Farben zu dieſem Gemaͤlde 
hergeben muͤſſen, und da die Volksredner eins 
mal darauf angewieſen waren, ſeinen Charak⸗ 
ter als Muſter der Nachahmung auch fuͤr den 
niedrigſten ihrer Zuhoͤrer anzupreiſen, ſo konn⸗ 
ten ſie nichts beſſeres thun, als nur die Zuͤge 
aus demſelben herausheben, die ihn als Helfer, 
der Menſchheit und als gefaßten, gottergebes 
nen Dulder auszeichnen. Auch die Künftler, 
die ſich beeifert haben, ein idealiſches Bild von 
ihm aufzuſtellen, haben uns an eine Phyſiogno— 
mie gewoͤhnt, welche heitere Ruhe, Milde, 
und die reinſte Güte ausdrückt. Lieſet man 
gar die ſalbungsreichen Chrien und Kirchenge⸗ 
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fänge gewiſſer pietiſtiſchen Schulen, fo wird 
man vollends geneigt, ſich ihn als den zaͤrtlich⸗ 
ſten, in bruͤnſtiger Liebe zer fließenden Braͤuti⸗ 
gam feiner durch ihn erloͤſeten vielgeliebten 
Braut, der chriſtlichen Kirche, herzend und 
küſſend, ſchmachtend und liebaͤugelnd zu den⸗ 
ken, eine Vorſtellung, die einem myſtiſchen 
Gemuͤthe vielleicht ſehr erbaulich ſeyn mag, 
aber des ernſten, nuͤchternen Hiſtorikers 1 
aus unwuͤrdig iſt. 

Gerade das Gegentheil von jener I 
weichen Empfindeley: die feſteſte, männs 
lichſte Geiſtesſtaͤrke, verbunden mit der hoͤch⸗ 
ſten Klarheit, Beſonnenheit und Geiſtesgegen⸗ 
wart, macht den Grundſteff dieſes herrlichen 
Charakters aus. Man denkt ihn ſich weit 
richtiger, wenn man ſich ihn mit dem Fräftis 
gen, durchbohrenden Blick und dem kuͤhnen, 
entſchloſſenen Feuereifer Luthers vorſtellt, als 
wenn man von einem ſanſtblickenden rafaeli⸗ 
ſchen Chriſtuskopſe ausgeht. Seine Worte: 
ich bin nicht gekommen, den Frieden zu brins 
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gen, fondern das Schwerdt,“ gehen keines 
weges allein auf die nach feinem Tode erfolg; 
ten Revolutionen; ſie druͤcken ſchon den Geiſt 
ſeiner eigenen Unternehmung aus. Bildete er 
nicht die ſtaͤrkſte Oppoſition gegen die Prieſter⸗ 
schaft? Nahm er nicht den Triumph an, den 
ihm das Volk verſchaffte, als es ihn, allen 
Prieſtern zum Hohn, unter lautem Jubel in 
die Stadt fuͤhrte, und ſeinem Eſel Palmen⸗ 
blaͤtter unterſtreute? War das nicht eine aͤcht 
lutherſche Handlung, als er die Taubenkaſten 
und Wechſeltiſche der Kraͤmer im Tempel um⸗ 
ſtuͤrzte? Und die donnernde Philippica, die 
er nach Matth. 23, 23 — 33. mit demoſtheni⸗ 
ſchem Feuereifer an die Phariſaͤer hielt, zeugt 
die von einem ſtillen Gemuͤthe, das wie ein 
ſanfter Bach ewig rein und ſpiegelhell und 
eben dahinſließt? Klingt es nach dem lieben, 
ſuͤßen Heiland, wenn er eine Rede an' das 
Volk mit den Worten ſchließt: „Doch jene, 
meine Feinde, die nicht wollten, daß ich uͤber 
ſie herrſchen ſollte, bringet her, und erwuͤrget 
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fie vor mir!“ — 9%) Und wie er zum 
Herrſcher geboren war, ſo wußte er auch ſeine 
Autorität, die er dem Gewicht feiner Worte, 
der Klugheit ſeiner Antworten und der Wuͤrde 
feines Betragens zuerſt verdankte, gehoͤrigen 
Orts durch nachdruͤckliche Zuͤchtigungen der 
Dummdreiſten oder Spoͤtter zu behaupten. 
dan weiß, wie er ſelbſt vor Gericht dem 
plumpen Schergen ſeine Ungezogenheit nicht 
ungeſtraft durchgehen ließ, **) wie er ſogar 
einen Menſchen wegen eines von demſelben er⸗ 
haltenen ihm mißfaͤlligen Titels anfuhr, *) 
und wie derb er die abfertigte, die ihn mit 
ungehoͤrigen Zumuthungen behelligten. ***%) 
Solche Züge aus der Geſchichte des han; 
delnden Meſſias muß man aufſuchen, um 
einen richtigen Begriff von ihm zu bekommen. 
0 g 
*) Luc. 19, 87. 
) Joh. 18, 23. 


:, Matth. 19, 27. 
dn Luc. 12, 14. 
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Seine Aeußerungen als Lehrer und Dulder 
vollenden zwar das ſchoͤne Gemaͤlde ſeines 
großen Charakters, aber ſie ſind doch nur 
bloße Dehors fuͤr den Geſchichtſchreiber, der 
zuerſt nach den Thaten des Mannes in 
der Periode ſeines vollen, freyen Wirkens 
fragt. 5 5 


toralifch koͤnnen ferner alle diejenigen Ber 
ſtrebungen nicht beurtheilt werden, die ein 
Staat macht, um ſich beſſere Verhaͤltniſſe mit 
Gewalt zu verſchaffen. So gewiß jede Ver 
letzung der Maſeſtaͤtsrechte hoͤchſt ſtrafbar iſt 
in einem Staate, deſſen Regierung den Bes 
duͤrfniſſen des Volks durch die weiſeſten Veran— 
ſtaltungen abzuhelfen ſucht: fo wenig koͤnnen 
doch die Forderungen der Sittenlehre noch an 
ſolchen Unterthanen geltend gemacht werden, 
die in der Geſellſchaft durchaus nicht mehr 
beſtehen koͤnnen. Hier tritt der Naturzuſtand 
wieder ein; Geſetze ſind nichts mehr, die ge⸗ 
ſelligen Verhaͤltniſſe binden nicht mehr, die 

10 


Revolution mit allen ihren Graͤueln iſt da. 
Hier darf niemand mehr ſagen: „Aber ihr 
haͤttet doch gehorchen, euch nicht an eurer 
Obrigkeit vergreifen ſollen ꝛc.!“ Und wer 
demnach unterſuchen wollte, ob die franzoͤſiſche 
Nation recht daran gethan habe, die alte 
Verfaſſung umzuſtuͤrzen, der koͤnnte eben fo 
gut unterſuchen, ob das Feuer recht daran 
thue, wenn es auch Haͤuſer ergreife. 


Hat ferner ein Staat innere Gebrechen, 
vor deren Wegſchaffung er nie ſeinen einzelnen 
Gliedern alle Bequemlichkeit und Wohlfarth 
geben kann, die ſie von der Geſellſchaft verlans 
gen koͤnnen, ſo wird dieſe Wegſchaffung, ſelbſt 
wenn ſie mit großer Haͤrte verbunden ſeyn 
muͤßte, durchaus nicht unmoraliſch zu nennen 
ſeyn, und der mildeſte und gerechteſte Koͤnig 
darf ſich daruͤber kein Gewiſſen machen. Iſt 
es wirklich erweislich, daß gewiſſe ſremdartige 

Corporationen in der Geſellſchaft, z. B. Juden 
Zigeuner, dieſer letztern eben das ſind, was 
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der Krebs dem menſchlichen Koͤrper iſt . ſo 
duͤrfen ſolche ihr Schickſal durchaus nicht von 
der Moralität, ſondern einzig von der Klug⸗ 
heit der Regenten erwarten. 


10 


Erftes Hauptſtück. 
Die Klugheits lehre, 


1. 
Gebiet dieſer Wiſſenſchaft. 


| Nachdem wir die Gluͤckſeligkeit als das Ob⸗ 
ject der Klugheitslehre angenommen haben, 
werden wir jetzt den Begriff derſelben näher 
feſtſtellen muͤſſen, um daraus die Mittel ent⸗ 
wickeln zu koͤnnen, durch welche dieſelbe zu e er⸗ 
langen ſey. 

Jeder fuͤhlt, daß er dann gluͤcklich ſeyn 
wuͤrde, wenn es ihm erlaubt waͤre, alle ſeine 
Neigungen und Triebe zu befriedigen. Es 
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fragt ſich alſo: wie vielerley Grundtriebe fit 
den ſich in der menſchlichen Natur, auf welche 
ſich die ſaͤmmtlichen Neigungen in uns grün: 
den? * 

| 1. Als den ſtaͤrkſten aller thieriſchen Triebe 
kuͤndigt ſich zuerſt der Selbſterhaltungs—⸗ 
trieb an. Dieſer aͤußert ſich bey den Thie— 
ren bloß in einem ſteten Suchen nach Nahrung, 
in einem neidiſchen Anfeinden derer, die eine 
gleiche Nahrung ſuchen, und bey wenigen Ar— 
ten derſelben auch in einem Streben, Vorrath 
zur kuͤnftigen Nahrung einzuſammeln. So 
ungefähr finden wir ihn auch nur bey wildle⸗ 
benden Menſchen, die nicht uͤber den gegen— 
waͤrtigen Tag hinausdenken, und bey der Eins 
fachheit ihrer Beduͤrfniſſe auch nicht Urſache 
haben, über die fernere Erhaltung ihrer Ey 
iſtenz ſehr in Aengſten zu ſeyn. Nur erſt, 
wenn die Menſchen ſich fo eng zufammenges 
drängt ſehen, daß fie zur Sicherung ihrer Er— 
haltung ſchon fruͤh Plane fuͤr ein ganzes Leben 
entwerfen muͤſſen, dann ſchaͤrfen ſich alle Kraͤf⸗ 
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te, und der Selbſterhaltungstrieb nimmt eine 
vielfachere Geſtalt an. Die Tauſende von 
Menſchen, durch die ich mich hindurchdraͤngen 
muß, machen mich mißtrauiſch; jeder, der hoͤ⸗ 
her ſteht als ich, oder der mir eilig nach will, 
erregt meinen Neid; jeder Thaler, den ich 
mehr gewinne, jede kleine Erhoͤhung meines 
Poſtens erfreut mich als eine Buͤrgſchaft meis 
ner wachſenden Sicherheit, und je unentbehr— 
licher ich mich den Menſchen, oder je unabs 
haͤngiger ich mich von ihnen mache, deſto ges 
wiſſer bin ich, mich bis ans Ende kuͤhn zu bes 
haupten. Jeder Schritt hingegen, den ich zus 
ruͤckthun muß, macht mir bange, weil er mir 
einen Theil des Gefuͤhls meiner Sicherheit 
raubt, und jeder Vorzug, der einem Andern 
gegeben wird, kraͤnkt mich, weil ich jedes Gut 
fuͤr mich verlange, deſſen ich als Menſch theil⸗ 
haftig werden kann. Hieraus fließen folgende 
Neigungen: 1) im Beſitz aller phyſiſchen und 
geiſtigen Kraͤfte zu ſeyn, durch welche man in 
der Welt ſeine Exiſtenz ſichern kann, 2) reich 
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zu ſeyn, und 3) allgemeiner Ehre und Achtung 
zu genießen. 

2) Der zweyte, gleichfalls allen Thieren 
gemeine Trieb iſt der der Geſchlechtsliebe. Er 
iſt nicht nur an ſich der hoͤchſten Veredelung 
fähig, ſondern er erzeugt auch noch ein ander 
res, nicht weniger ſuͤßes Gefühl, das der Freunds 
ſchaft. Der Menſch will gern vertrauen, und 
da für männliche Geſchaͤfte und Sorgen mans 
cher Art nicht jedem Weibe Sinn verliehen iſt, 
ſo ſehnt ſich der Mann nach einer maͤnnlichen 
Bruſt, in die er die ſeine ausſchuͤtten koͤnne. 
Selbſt Thiere graͤmen ſich, wenn ihnen ein 
alter Theilnehmer ihrer Gefangenſchaft oder 
ihrer Arbeit entriſſen wird. 

3) Außer dieſen finden ſich im Menſchen 
noch zwey wunderbare Triebe, die den Thieren 
gänzlich verſagt find, ein Trieb nach Wifs 
ſenſchaft, und 

4) ein Sehnen, gewiſſe Zuſtaͤnde ſeines 
Innern, Ideen, Ahnungen, Gefuͤhle, außer 
ſich darzuſtellen, mit einem Worte, ein Kunſt— 
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trieb. Worauf beide beruhen, wird unten 
aß, ſeinem Orte geſagt werden. 
Die Dinge, welche uns vermoͤge dieſer 
verſchiedenen Triebe und Neigungen als wüns 
ſchenswerth erſcheinen, heißen Guter. Eins 
zeln find. es folgende: Geſundheit, mit ihren 
Begleiterinnen Staͤrke, Gewandtheit und Schön 
heit, Reichthum, Ehre und Macht, Gemuͤths⸗ 
ruhe, Wiſſenſchaft und Kunſt, Liebe, Freund: 
ſchaft. Je gebildeter ein Menſch iſt, je meh⸗ 
reren dieſer Guͤter jagt er nach, der rohere iſt 
mit den groͤbſten derſelben zufrieden; auch der 
ſchwaͤchliche, von Natur und Gluͤck wenig be⸗ 
guͤnſtigte Menſch ſchraͤnkt ſich willig auf wer 
nige ein. Da uns uͤbrigens unſere eigenen 
Neigungen zu jenen Guͤtern hinziehen, ſo kann 
die Klugheitelehre, die uns bloß die leichteſten 
und vortheilhafteſten Mittel, ſie zu erlangen, 
angeben ſoll, auch keine Pflichten, wie die 
Sittenlehre, enthalten, ſondern nur Anwei⸗ 
ſungen und Rathſchlaͤge ertheilen, deren Ver— 
nashläfisung ſich allemal an dem Ungehorſa— 
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men ſelber raͤcht. Bekanntlich iſt für die um 
zaͤhligen Menſchen, für welche gar keine Mos 
ral vorhanden iſt, die Klugheitslehre die ein; 
zige Geſetzgeberinn, die ſie reſpectiren, und 
wirklich kann auch ein ſehr regelmaͤßig und 
vollſtaͤndig ausgeführtes Gebäude dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft beynahe ſo gut die Stelle der Moral 
vertreten, daß es kein Wunder iſt, wie Epikur 
und Helvetius aus der Moral ſelbſt eine bloße 
Klugheitslehre haben machen koͤnnen. Ja da 
unſere Geſetzgebung ganz auf moraliſche Prins 
zipien gegründet iſt, und der Kluge vor allen 
Dingen die Rache der Gefttze vermeiden muß: 
ſo wird er ſchon dadurch gezwungen, in ſeinen 
Beſtrebungen das Gebiet der Sittenlehre nicht 
zu verletzen. Auch wenn er die Ehre und 
Liebe der Menſchen, die doch auch zu ſeinen 
wuͤnſchenswerthen Guͤtern gehoͤren, auf dem 
rechten Wege ſucht, ſo wird ihn ſchon die bloße 
Klugheit auf das Prinzip des rechtſchaffenen 
und des guten Menſchen fuͤhren. Iſt endlich 
jemand ſo beſchraͤnkt oder ſo gefuͤhllos, daß 
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unfre oben erwähnte erhabene Anſicht des Mens 
ſchengeſchlechts und feiner Beſtimmung ihn gar 
nicht rührt: ſo kann man ihn geradehin zu feis 
ner andern Moralitaͤt verpflichten, als zu der, 
die aus der Klugheitslehre fließt, und fuͤr 
ſolche wird das Syſtem des Helvetius das al 
lerfruchtbarſte und uͤberzeugendſte ſeyn. 

Bey der Abhandlung unſerer Wiſſenſchaft 
werden wir keinen beſſern Gang einſchlagen 
koͤnnen, als den uns die oben genannten Guͤ⸗ 
ter vorzeichnen. Wir wollen eins nach dem 
andern betrachten, und die Klugheitsregeln 
aufſuchen, die dabey zu bemerken ſind. 


2. 
Geſundheit und Stärke. 
Beides unſchaͤtzbare Güter, wiewohl nur 


von denen geſchaͤtzt, die ſie nicht beſitzen. Sie 
ſind nicht viel weniger werth, als das Leben 
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ſelbſt, denn fie find, wie dieſes, die Bedins 
gungen jedes angenehmen Lebensgefuͤhls und 
jedes Genuſſes. Wie ſollte alſo der, der ſie 
von der Natur erhielt, nicht alles anwenden, 
fie zu bewahren, und der fie verlor, fie wies 
der herzuſtellen? Aber wie wenig wird daran 
gedacht! Kann es wohl vernünftig ſeyn, juns 
ae Kinder, die jede Luft vertragen, ausfchließs 
lich an die warme, erfünftelte, zu gewöhnen, 
fie in Betten und dicke Kleidungsſtuͤcke zu pas 
cken, und ihren Magen durch hitzige Getraͤnke, 
ihre Saͤfte durch Zuckerwerk zu verderben? 
Kann es vernuͤnftig ſeyn, ſie in eingeſchloſſe— 
ner Stubenluft zu erziehen, die Kraft ihrer 
Augen durch die nahe Begraͤnzung ihres Hori— 
zonts oder durch ein Übel angebrachtes Licht 
gleich in den erſten Wochen zu ſchwaͤchen? Und 
da wir an den Menſchen, welche ſich von gym 
naſtiſchen Kuͤnſten naͤhren, mit Erſtaunen fes 
hen, welch eines unglaublichen Grades von 
Vervollkommnung unſere koͤrperlichen Kraͤfte 
bey anhaltender Uebung fähig find: wie köns 
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nen wir denn ſo gar nichts für unſere Kinder 
in dieſer Hinſicht thun, zumal da einige dies 
fer Uebungen den juͤngern Jahren recht eigents 
lich angemeſſen ſind, die ſonſt doch nur mit 
Nichtsthun und Spielen verbracht werden? 
Wie können wir Erwachſenen ferner ſelbſt fo 

) t gegen die Erhaltung unſerer Ges 
ſundh ef eyn? Wie koͤnnen wir bey erhißens 
den Beldegungen, z. E. beym Tanz, die Vor⸗ 
ſicht fo fehr aus den Augen ſetzen? Wie koͤn⸗ 
nen wir manche Speiſen, deren uͤbeln Eins 
fluß auf unſern Magen wir aus langer Erfah⸗ 
rung kennen, um einer elenden Luͤſternheit 
willen, doch immer wieder aufs neue zu uns 
nehmen? Wie in unſern ſinnlichen Genuͤſſen 
ſo unenthaltſam, ſo unmaͤßig ſeyn? Wie in 
dem Rauſch einer thieriſchen Begierde ſo we— 
nig auf das Gift achten, das wir vielleicht mit 
der gehofften Süßigkeit zugleich einſaugen ? 
Wie um eines elenden Kitzels willen, den wir 
noch dazu aus Scham vor geſitteten Mens 
ſchen verheimlichen muͤſſen, die Blute unſerer 
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Jugend, die heitere Friſche der Geſundheit und 
die Elaſticitaͤt unſerer Denkorgane zerſtoͤren, 
unſern Knochen das Mark entziehen, uns für 
kuͤnftige edlere Genuͤſſe unbrauchbar machen, 
und unſere Züge fo entſtellen, daß der Kenner 
unſere geheimen Laſter uns aus den Augen Te: 
ſen kann? Wie iſt es vor der Vernunft zu 
verantworten, daß Kranke aus Eigenſt un aͤrzt | 
liche Huͤlfe ausſchlagen, oder, nur halb her— 
geſtellt, ſchon wieder ſo unmaͤßig und unacht⸗ 
ſam leben koͤnnen, als zuvor? 

Von der Stärke des Körpers iſt die des 
Gate meiſtens eine natuͤrliche Folge. Auch 
ſie gewinnt durch angeſtrengte Uebung fo viel, 
und wird doch fo wenig geübt. Muth, Stand: 
haftigkeit, Ausdauer unter beſchwerlichen Acı 
beiten, hangen nur von einem recht ernſtli— 
chen Zuſammennehmen der Vernunft, und von 
einer energiſchen Entſchließung ab; und wir 
ſollten unſern edelſten Charakter ſo ſehr ver— 
leugnen, und in unabaͤnderlichen Schickſalen 
wie die Kinder wimmern? Ein anderes iſt es 
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mit der beftändigen Gefaßtheit des Gemuͤths, 
da wir einerley feſtbeſtimmte Regel des Hans 
delns in jedem Augenblick ſtrenge beſolgen, nie 
eine Handlung verrichten, die der vorigen wi⸗ 
derſpricht, und immerfort einerley Ziel in fes 
ſter Richtung verfolgen. Ob dieſe Conſequenz 
des Charakters auch von einem natürlich ſchwa⸗ 
| chen, kraͤnkelnden Menſchen verlangt werden 
koͤnne, oder ob nicht auch das Fundament dazu 
in den fruͤhſten Jahren durch eine ſtrenge Erz 
ziehung gelegt ſeyn muͤſſe, wage ich nicht zu 
entſcheiden. Das weiß ich aber, daß ſie eins 
der wuͤnſchenswertheſten Guͤter, und zur inne⸗ 
ren Selbſtzufriedenheit durchaus warben 


lich iſt. 
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3. 


Reichthum. 


Reeich zu werden wäre gar nicht ſchwer, 
wenn die fatale Moral und die Geſetze nur 
nicht waͤren. So aber kommt es darauf an, 
nichts an ſich zu nehmen, als was uns die 
Geſetze und die Billigkeit der Menſchen oͤffent⸗ 
lich zugeſtehen, und da bleibt denn freilich kein 
anderes Mittel uͤbrig, als den letztern fuͤr ihr 
Geld ſo viel zu geben oder zu leiſten, daß ſie 
nicht müde werden, unſere Arbeiten zu bes 
zahlen. | 

Erwirb dir alſo fruͤh ſolche Talente, durch 
welche du einſt den Menſchen nuͤtzlich werden 
koͤnneſt, und da ſich doch nicht vielerley auf 
einmal treiben laͤßt, ſo lege dich beſonders auf 
eine Kunſt, eine Geſchicklichkeit oder ein 
Gewerbe, und bringe daſſelbe zu der moͤglichſt 
groͤßten Vollkommenheit. Je weiter du darin 
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deines Gleichen uͤbertriffſt, deſto haͤufiger wird 
man ſich an dich wenden, und für außerordent— 
liche Kunſt wird man auch gern außerordent⸗ 
liche Belohnungen gelten laſſen. Handwerk 
hat einen goldnen Boden; den Geſchickten haͤlt 
man werth, den Ungeſchickten Niemand be⸗ 
gehrt; das waren goldene Spruͤche bey unſern 
Alten. Suche auch am liebſten ſolche Gefchäfr 
te, die dem allgemeinen Geſchmacke und dem 
gegenwaͤrtigen Beduͤrfniſſe angemeſſen ſind; 
desgleichen verſaͤume nicht, vorher deine Kräfz 
te zu pruͤfen, ob ſie auch der Arbeit gewachſen 
ſind, die die zu ergreifende Lebensart erfordert. 
Behandle deine Kunden gefaͤllig und ehrlich, 
damit ſie gern wiederkommen, und wenn du 

eitarbeiter brauchſt, fo ſcheue keine Koften, 
um die beſten zu bekommen, welche zu haben 
ſind. Sey arbeitſam und zeitkarg, erſchwere 
dir nicht die Arbeit durch Unordnung, zerſtreue 
dich nicht waͤhrend derſelben durch Plaudern, 
Herumlauſen, Grillenfangen, Träumen, Trin 
ken u. dgl., ſondern foͤrdere mit ununterbro⸗ 
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chener Aufmerkſamkeit das angefangene Werk. 
Laß ja den Muͤſſiggang nicht einreißen. Schie— 
be nichts auf morgen auf, was du heut noch 
| thun kannſt. Gewoͤhne dich an eine beſtimmte 
Tagesordnung. Verſchlafe nicht zuviel Zeit. 
Stelle dir immer im Geiſte das Vergnuͤgen 
vor, das du nach Vollendung einer Arbeit ha— 
ben wirſt, die dir jetzt beſchwerlich wird. 

Haſt du nun guten Verdienſt, und willſt 
reich werden, ſo halte dein Geld zu Rathe. 
Bey Leibe gib nicht mehr aus, als du ein 
niminſt. Sey ſparſam, und verſchiebe man— 
ches Vergnuͤgen auf beſſere Zeiten. Aber huͤte 
dich vor dem Geiz, vermoͤge deſſen dir das 
baare Geld lieber iſt, als alles, was man da— 
fuͤr erhalten kann. Dieſe elende Liebhaberey 
verſchließt das Herz tauſend edleren Gefühlen, 
und hindert auch die Gemuͤthsruhe, die zu eis 
nem gluͤcklichen Leben unentbehrlich iſt. 
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4. 


Ehre, Macht. 


— 


: Der. Ehrtrieb wird faft durch dieſelben 
Mittel befriedigt, wie der Trieb nach Ber 
moͤgen. Um von den Menſchen geachtet zu 
werden, muͤſſen wir ihnen ſolche Thaten und 
einen ſolchen Charakter zeigen, als zur Ach: 
tung erfordert wird, und um ſie gar unter 
unſere Botmaͤßigkeit zu bringen, muͤſſen wir 
uns ſolche Kraͤfte erwerben, denen ſie nicht 
widerſtehen koͤnnen. Weit mehr aber als 
der, welcher nur von den Menſchen leben 
will, wird der feine Kräfte anſtrengen muͤſſen, 
der weit uͤber den großen Haufen hervor 
zuragen begehrt, und ſelbſt wenn er reich 
und vornehm geboren iſt, wird er die wahre 
Ehre nur dann erſt verlangen koͤnnen, wenn er 
dem Staate auch ſolche Dienſte erweiſen 
kann, als ſolcher Geburt angemeſſen ſind. 


163 


Feurig ſehen wir den ehrgeizigen Juͤng⸗ 
ling in die Bahn des Ruhmes ſtuͤrzen, und 
ſchon durch ſein bloßes Aeußere, ſeinen Gang 
und ſeine Sprache verrathen, daß er mehr 
als andere bedeuten, und hoͤher als ſie geehrt 
ſeyn wolle. Die Vernunft kann dieſen Trieb 
nicht mißbilligen, denn das Hoͤchſte und Herr⸗ 
lichſte in der Geſchichte iſt durch ihn hervorge— 
bracht worden; aber warnen muß fie den hoch- 
fahrenden Juͤngling vor der Laͤcherlichkeit, ſich 
eher etwas duͤnken zu laſſen, als er wirklich 
etwas iſt. Der Tempel des Ruhmes iſt 
nicht in einem Tage gebaut, und einige 
Brocken, den Groͤßeren entwendet, machen ſo 
wenig ſelbſt groß, als die geborgten Federn 
die Kraͤhe zum wirklichen Pfau machten. 
Wahrhaft große Menſchen haben, trotz dem 
Genie, das man ihnen beylegte, ihre wun⸗ 
derwuͤrdigen Werke nicht ohne die groͤßte 
Anſtrengung hervorgebracht. Sie dachten 
nicht ſo hin und wieder einmal an das, was 
ſie werden wollten; ſie waren mit ganzer 

11 
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Seele in das Wert verſunken, fie dachten 
und traͤumten Tag und Nacht nichts anders, 
als nur das Eine, und keine Schwierigkeit 
ſchreckte ſie ab. Die Unruhe des Themiſtokles, 
der vor den Trophaͤen des Miltiades nicht 
ſchlafen konnte, hat jeder Held nach ihm 
empfunden. Wer kann das, was Demoſthe⸗ 
nes und Eicero zur Uebung ihrer Seelen 
kraͤfte und zur Vervollkommnerung ihrer Kunſt 
gethan haben, ohne Bewunderung, oder viel⸗ 
mehr ohne Seufzer und Erroͤthen leſen? 
Der große Michel Angelo verbrannte vor 
ſeinem Ende ſeine Handzeichnungen, damit 
die Nachwelt an den vielen Correcturen 
und verunglückten Verſuchen nicht erkennen 
ſollte, wie viel Muͤhe ihm ſeine kleinſten 
Werke gekoſtet hätten. In der Geſchichte der 
Gelehrten, die in der begeiſterungsvollen 
Periode des Wiederauflebens der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Italien beruͤhmt geworden ſind, 
finden ſich gleichfalls Beyſpiele ganz außeror— 
dentlicher Anſtrengungen. Mancher junge 
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Mann ſchloß ſich Monate lang ein, um 
nichts als griechiſch mit ſich ſelbſt zu ſpre⸗ 
chen; andere ſtudirten den Cicero ſo genau, 
daß ſie ſich keine Phraſe erlaubten, die nicht 
in dieſem Autor woͤrtlich zu finden war; 
andere forderten die ganze Welt auf ihre 
Gelehrſamkeit heraus; Lipſius wollte ſich für 
das erſte Wort, das ihm beym Auswendigs 
herfagen des ganzen Tacitus fehlen wuͤrde, 
den Kopf abſchlagen laſſen, und viele andere, 
die griechiſche und roͤmiſche Autoren heraus— 
gegeben haben, wußten dieſe gleichfalls, we⸗ 
nigſtens groͤßtentheiis, auswendig. Das 
heißt doch mit ganzer Seele in ſeinem Fache 
leben! So antwortete der große Buͤffon 
einigen Fremden, die ſeinen Fleiß und ſeine 
Kenntniſſe bewunderten: er habe auch funf— 
zig Jahre am Pulte zugebracht. Moͤgen 
dieſe Beyſpiele den wahren Ehrgeiz anſpor— 
nen, ſich gleichfalls nicht mit leichten Aufga⸗ 
ben zu begnuͤgen. Per alpera ad aſtra! 

Am jedoch diejenigen nicht zu verſchuͤch⸗ 
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tern, die ſich ſo große Kraͤfte nicht zutrauen, 
darf ich nicht unbemerkt laſſen, daß die Adıs 
tung der Welt nicht ausſchließlich nur große, 
glaͤnzende Thaten belohnt, ſondern in einem 
gewiſſen Grade jeder redlichen Bemühung zu 
Theil wird, an ſeinem Platze ſein Moͤglich⸗ 
ſtes zu thun, und ſich eine deutliche Ein⸗ 
ſicht in ſeine Pflicht und ſeine Beſtimmung 
zu verſchaffen. Schoͤn ſagt Goͤthe daher: 

Weißt du, wie auch der Kleine was 

iſt? Er mache das Kleine 
Recht. Der Große begehrt juſt ſo 
das Große zu thun. 

So giebt es z. B. Bedienten, die ihren 
Platz ſo trefflich ausfuͤllen, daß ſie durch 
ihre Treue, Ordnung und Klugheit ihren 
Herren ſelbſt Bewunderung und Achtung 
abnoͤthigen. So iſt ein geringer Menſch, 
ein Bote, ein armer Handwerksmann, oft 
ein ſo in ſich ſelbſt vollendeter Charakter, 
daß er eine intereſſantere Unterhaltung ges 
währt, als ein ſich ſelbſt nicht klar geworde⸗ 
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ner Halbgelehrter. Die Summe aller Lehre 
für dieſen Punct iſt die: Sey alles, was 
du ſeyn willſt, ganz; thue alles, was du thun 
willſt, recht; fange nichts an zu thun oder 
zu ſprechen ohne Zweck; und ſuche dir 
immer klar zu machen, was du denn eigent— 
lich wolleſt, und warum du es wolleſt. 

Ob nun gleich auf ein ſolches Verhalten 
die Achtung der Menſchen von ſelbſt folgt, 
ſo giebt es doch eine Menge leichtſinniger oder 
muthwilliger Menſchen, die auch dem Ach— 
tungswuͤrdigen noch trotzen. Dieſe zur Ach— 
tung zu zwingen, iſt jedermann erlaubt, ja 
das bürgerliche Geſetz unterſtuͤtzt ihn darin. 
Eine zu aͤngſtliche Anſchmiegung an die ſitt⸗ 
lichen Gebote koͤnnte uns z. B. leicht verlei⸗ 
ten, einem dummen oder unverſchaͤmten 
Menſchen, der unſere Ehre angreift, ſtill— 
ſchweigend zu vergeben; allein das wuͤrde 
ihm nur Muth machen, noch unverſchaͤmter 
zu werden, auch leicht Andere zur Nachah— 
mung reizen. Zur Aufrechthaltung unfers 
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Reſpeets iſt uns daher jedes Zwangsmittel 
erlaubt, das mit der Gerechtigkeit, die wir 
auch dem Feinde ſchuldig ſind, beſtehen kann. 
Ja in manchen Verhaͤltniſſen muͤſſen wir 
die Zwangsmittel anwenden, wenn nicht mit 
unſerer Autoritaͤt auch aller Nutzen, welchen 
wir ſtiften koͤnnen, verloren gehen ſoll, z. B. 
als Vorſteher einer Anſtalt, als Lehrer, als 
Herrſchaft, als Regierer eines großen Hau⸗ 
ſens, u. dgl. Hier muͤſſen wir auf die 
kleinſte Erweiſung des uns gebuͤhrenden 
Reſpects eiſerſuͤchtig ſeyn, und die geringſte 
Verletzung deſſelben nicht ungeahndet laſſen. 
Um aber unſern Untergebenen dieſe Pflicht 
zu erleichtern, muͤſſen wir zuerſt darnach 
trachten, ihren Reſpect zu verdienen, und 
zweytens, ein ſolches Betragen beobachten, 
durch welches wir demſelben nicht ſelber 
etwas vergeben. Wie will ein Lehrer Me 
ſpect haben koͤnnen, der den Schuͤlern jeden 
Augenblick eine Bloͤße giebt, ſie ungeſchickt 
behandelt, und ſelbſt nicht weiß, was er 
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von ihnen haben will? Wie will eine Frau 
ihre Magd in Reſpect erhalten, wenn ſie 
‚fo wenig von Wirthſchaft und Einkauf, vom 
Kochen und Waſchen verſteht, daß ſie ohne 
den Rath der kluͤgern Magd verloren waͤre? 
Wie kann ein Knabe Achtung für ſeinen 
Vater haben, wenn er ſieht, daß dieſer der 
Strenge gar nicht faͤhig iſt, ſich nirgends 
conſequent zeigt, oder ſich wenig um ihn 
bekuͤmmert? Der Verluſt des Reſpeets iſt 
gewoͤhnlich die Folge eines unbedalheſamen 
Betragens gegen die Untergebenen. Man 
nennt es mit einem inhuman ſcheinenden Aus 
drucke, ſich gemein machen, aber dieſe Redens⸗ 
art iſt ſehr treffend, Die Hochachtung, die 
ein Schüler vor feinem Lehrer oder ein Bedien— 
ter vor ſeinem Herrn hat, beruht auf der 
Meynung, daß ſolch ein Mann ganz andere 
Ideen und viel wichtigere Geſchaͤfte in ſeinem 
Kopfe habe, als er; daß es alſo verwegen 
ſey, ihn darin zu ſtoͤren, und mehr mit ihm 
zu ſprechen, als die Nothwendigkeit erfor⸗ 
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dert. Zeigt nun der Herr durch ſein langes 
Verweilen bey dem Bedienten, durch ſeine 
unbedeutenden, überflüffigen Geſpraͤche, durch 
die Geduld, ja das Wohlgefallen, mit wel⸗ 
chem er wohl die außerweſentlichſten Dinge 
von demſelben anhoͤrt, daß doch ſein Kopf 
mit dem ſeines Bedienten vieles gemein 
habe, fo zerſtoͤrt er ſelbſt den Grund feiner 
bisherigen Autoritaͤt, und ſein nachheriges 
Imponfrenwollen wird ihn nur laͤcherlich 
machen. a 
Die Regel, welche hieraus für Herrſchaf⸗ 
ten, Vorſteher, Lehrer und Eltern folgt, iſt 
die: Halte dich mit denen, deren Reſpect 
du verlangſt, nicht einen Augenblick länger 
auf, als du ihrer für diesmal bedarfſt; ent- 
laß fie alsdann ſogleich, und erhalte fie forgs 
fältig in der Meinung, als ob die Sphäre 
deines Denkens und Wirkens weit uͤber der 
ihrigen laͤge, und als ob zwiſchen ihnen und 
dir kein Beruͤhrungspunct moͤglich waͤre, 
als inſofern du ihnen Aufträge gibſt, 


171 


oder ſie unterrichteſt. Verbirg ihnen forgs 
fältig deine Schwächen, ſey nie unthaͤtig in 
ihrer Gegenwart, und gib dir das Anſehen, 
als ob du auch das Kleinſte bemerkteſt. 
Am beſten iſt es, fie fo wenig als möglich 
zu ſehen. Auch ſelbſt den Vätern iſt dieſer 
Kunſtgriff bey ihren Kindern nuͤtzlich. 

Bey unſers Gleichen erhalten wir uns 
in Ehren theils durch das, was wir thun, 
theils durch das, was wir ſprechen. Berei; 
chern wir ihren Geiſt durch die Mittheilung 
neuer Ideen, oder geben wir ihnen durch 
intereſſante Fragen Gelegenheit, ſich thaͤtig 
zu zeigen, fo werden fie gern unſere Geſell— 
ſchaft ſuchen, und nicht ermuͤden, uns zuzu⸗ 
hoͤren. Nur wer uns nichts gibt und 
nichts von uns verlangt, iſt uns uͤberlaͤſtig, 
ſagt Lavater. Es kommt aber hier wieder 
nicht alles auf die Kraͤfte an, ſondern das 
Meiſte auf den Gebrauch, den wir davon 
machen. Auch dem, der bey ſchwacher Kraft 
nur recht viel Willen zeigt, das Wenige, 
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was er vermag, recht gut zu machen, vor 
ſagen wir unſere Achtung nicht. 

Man kann ſagen, daß jedermann den 
Preis erhalte, den er ſich ſelbſt ſetzt, wofern 
man nicht offenbar fi ſieht, daß er uns betruͤ⸗ 
gen will. So gewiß daher der arrogante, auf 
geblaſene, eingebildete Geck von jedem ver⸗ 
nünftigen Manne verachtet wird, weil man 
keinen innern Gehalt bey ihm wahrnimmt, 
ſo leicht kann doch auch der vernuͤnftige 
Mann verleitet werden, den wirklich verdienſt⸗ 
vollen gleichgäitiger zu behandeln, wenn Dies 
fer durch allzukriechende Höflichkeit ſich ſelbſt 
mit denen in eine Klaſſe ſetzt, die nichts 
von der Gerechtigkeit, ſondern alles nur von 
der Guͤte Anderer zu erwarten haben. 


N. 
e Gemnihsruhe. 

Die große Mehrheit derjenigen Menſchen, 
denen nur ein mäßiger Grad von Geſund— 
heit, Kraft, Ehre, Vermögen, Gluͤck über 
haupt, angewieſen iſt, wuͤrde ſehr ungluͤck⸗ 
lich ſeyn, wenn nicht die Macht der Gewohn: 
heit im Stande wäre, uns auch eine ſchlech⸗ 
tere Lage angenehm zu machen, und wenn 
nicht in der menſchlichen Natur eine gewiſſe 
Traͤgheit laͤge, die beſonders in gewiſſen 
Jahren jede Veränderung ſcheuet, ſelbſt 
wenn fie Verbeſſerung waͤre. Da wir aber 
doch nun einmal nicht alle reich und vornehm, 
klug und ſchoͤn ſeyn, nicht alle Laͤnder zu 
regieren haben oder ſchoͤne Weiber beſitzen 
koͤnnen, ſo muͤſſen wir billig der Natur 
Dank wiſſen fuͤr jene zwey Gewichte, mit 
denen ſie den Flug unſerer Begierden ſo 
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wohlthaͤtig hat hemmen wollen. Schon ihre 
Abſicht erkennen und ehren, iſt Weisheit, 
fie befördern, unſer Gluͤck. Aber wie können 
wir das? 

Es ſind nicht ales Menſchen fo gluͤck / 
lich, ſich bey dem, was das Schickſal für fie 
gethan hat, zu beruhigen. Wenn mancher 
auch hat, was tauſend Andere ihm beneiden, 
ſo kann er ſich doch nicht recht von Herzen 
freuen, ſondern taufend Kleinigkeiten oder 
irgend eine herrſchende Vorſtellung verbittern 
ihm ſein ganzes Leben, und rauben ihm jene 
ſchoͤne Gemuͤthsruhe, die der Schoͤpfer uns 
doch ſo ſichtlich gegoͤnnt hat. Dieſer bereut 
fraͤhe Unvorſichtigkeiten, deren Folgen er noch 
empfinden muß; ein Arderer ſchimpft auf 
ſein Teperament, das ihn oft wider ſeinen 
Willen zu tadelnswuͤrdigen Handlungen oder 
unbeſonnenen Reden fortreißt; ein Drit⸗ 
ter quält ſich mit Grillen, die gar keinen 
Grund haben; ein Vierter verwuͤnſcht ſeine 
Lage, u. ſ. w. 1175 
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Was zuerſt die Reue uͤber frühe, Unbe⸗ 
dachtſamkeiten betrifft, ſo iſt ſie allerdings 
ein ſtarkes Hinderniß der Gemuͤthsruhe, und 
in den meiſten Faͤllen noch dazu ganz 
fruchtlos. Wie ehemals manches edle, un 
ſchuldige Weib ihr Leben bange im Kloſter 
vertrauern mußte, wohin ein allzuraſcher 
Entſchluß in den Jahren der Unwiſſenheit 
ſie geführt: fo verſeufzet noch jetzt mancher 
Ehemann ſein Leben an der Seite einer Frau, 
die, obgleich ehemals ſeine freye Wahl, ihm 
jetzt mit jedem Tage unausſtehlicher wird: 
ſo quaͤlt ſich mancher in einem Amte oder 
Gewerbe, das er mehr im Traume als bey 
voller Beſonnenheit zuerſt ergriff, oder be⸗ 
reut die verſaͤumte Gelegenheit, Kenntniſſe 
einzuſammeln, die ihm jetzt trefflich zu 
Statten kommen wuͤrden; oder er verwuͤnſcht 
den Augenblick, da eine blinde Leidenſchaft 
ihn trieb, ſich ſeines edelſten Gutes, der 
Geſundheit, zu berauben. Was iſt zu thun, 
um ſich ſolche Reue zu erſparen? Offenbar 
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nichts anders, als bey jedem Schritt ſich 
beſtimmt zu fragen: was willſt du thun? 
und vor allen Dingen die Folgen wohl zu bes 
denken. Quidquid agis, prudenter agas et 
reſpice finem! war der Spruch, den jener 
alte Weiſe mit ſchwerem Gelde nicht zu 
theuer zu verkaufen glaubte. Aber es iſt 
ganz außerordentlich, mit welcher Zuverſicht 
der leichtſinnige Menſch darauf rechnet, daß 
der Zufall ſeine unbeſonnenen Streiche wies 
der gut machen werde. In dem Leben ei— 
nes vollkommen weiſen Mannes muͤßte eis 
gentlich keine Handlung, ja kein Wort ums 
berechnet ſeyn, und je ſeſter man alles uber 
legt, je klarer man ſich vorher alles gedacht 
hat, was man thun will, deſto weniger 
wird man zu bereuen haben. | 

Ganz beſonders ſollte man die wichtigern 
Schritte, wovon ſo vieles in der Zukunft 
abhängt, nicht ohne die größte Behutſam⸗ 
keit und ohne die reifſte Ueberlegung thun. 
Was kann z. B. wichtiger ſeyn, als die 
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Wahl der Ehegenoſſinn? Und wie unver; 
nuͤnftig wird dabey nicht meiſtens verfahren! 
Entweder ſieht man bloß auf eine Eigen⸗ 
ſchaſt, z. B. Schoͤnheit, Reichthum c.; oder 
man ſieht auf gar nichts, und nimmt die 
nächte, die man kennt, weil man ſich nicht 
die Mühe nehmen will, mehrere andere ken— 
nen zu lernen; oder man hat ſich ſo in ein 
gewiſſes Haus eingewohnt, und fo viel Ges 
faͤlligkeiten in demſelben ſchweigend angenom⸗ 
men, daß man ſich nicht mehr zuruͤckziehen 
kann, aus Furcht, undankbar zu ſcheinen; 
oder man iſt von der Liebe ſo leidenſchaftlich 
hingeriſſen worden, daß man, in der Ueber— 
zeugung, man werde ohne den Gegenſtand 
derſelben nicht leben koͤnnen, Herz und Hand 
auf ewig verſchenkt hat. Das letztere begeg⸗ 
net nur ſehr jungen Leuten, und wird in vie 
len Faͤllen durch die. bürgerlichen. Verhaͤltniſſe 
wieder vereitelt, die die frühen Heyrathen bes 
kanntlich ſehr erſchweren. Ungeachtet nun die 
Bereitwilligkeit zur ewigen Verpflichtung dem 
12 
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ſeurigen Jünglinge zur Ehre gereicht, fora 
then doch Klugheits und Sittenlehre gleich 
ernſtlich von dieſer Treuherzigkeit ab; dieſe, 
weil man niemanden Hoffnungen machen ſoll, 
deren Erfuͤllung nicht ganz von uns abhaͤngt, 
jene, weil man ſich nie die Haͤnde binden muß, 
wenn man in der Folge die verlorne Freyheit 
nicht ſchmerzlich bereuen will. Man mache 
ſich daher fruͤh recht deutliche Begriffe von det 
Liebe, und entſchlage ſich beſonders des unge⸗ 
gruͤndeten Glaubens, als könne man nur mit 
einer beſtimmten Perſon, die man gerade jetzt 
gefunden hat, glücklich leben. Dran Tage ſichs 
vielmehr ſo Frag als möglich‘, daß alles, was 
bey der heißeſten, zaͤrtlichſten Liebe in dem 
Alter der erwachten Mannbarkeit in unſerm 
Herzen vorzugehen ſcheint, eigentlich eine Span⸗ 
ne tiefer vorgehe, daß daſſelbe gleichfalls vor⸗ 
gehen wuͤrde, wenn wir hundert ganz andere 
Maͤdchen unter ſolchen Umſtaͤnden kennen ge⸗ 
lernt Hätten, und daß es ſicher vorgehen wers 
de, wenn wir etwa unſern Wohnort veraͤndern 
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ſollteu. Man ſage ſichs recht deutlich, daß, 
den phyſiſchen Grundtrieb ausgenommen, alles 
uͤbrige bey der Liebe nur Poeſie iſt, und daß, 
nach dem Verflug des poetiſchen Zaubernebels, 
oft etwas ſehr Troſtloſes zuruͤckbleibt. — Um 
endlich nicht von ſolchen, die darauf ausgehen, 
unvermerkt umſtrickt zu werden, beſuche man 
ſolche Haͤuſer, in welchen Toͤchter heranreifen, 
mit größter Vorſicht, mache ſich auf keine Weis 
ſe von den Eltern ſolcher Toͤchter abhaͤngig, 
und weiche beſonders allen Wohlthaten aus, 
auf welche einmal Anforderungen wage 
werden koͤnnten. 
Eöͤen dieſelbe Vorſicht und daſſelbe Miß⸗ 
trauen ſind noͤthig, wenn wir uns mit einem 
Compagnon in ein Handelsgeſchaͤft einlaffen 
wollen. Wo wir nicht vollkommene Faͤhigkeit, 
Ernſt, Thaͤtigkeit und gewiſſenhafte Redlich⸗ 
keit wahrnehwen, da muͤſſe keine Freundſchaft 
uns verleiten, den unſichern, reueſchwangern 
Bund zu ſchließen. Bey Vertraͤgen ziehe man 
ja tinen der Landesgeſetze kundigen Mann zu 
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Rathe. Auch mit dem Leihen zaudre man, 
wenn man nicht allenfalls auch bereit iſt, das 
Geliehene zu ſchenken. Derer, die gelie⸗ 
hene Sachen zu der beſtimmten Zeit von ſelbſt 
wiedergeben, ſind ſo wenige in der Welt, daß 
ſie nur als Ausnahmen zu betrachten ſind. 
Ich komme jetzt zu denen, die nicht eine 
bleibende Urſache zur Unzufriedenheit haben, 
ſondern deren Gemuͤthsruhe nur zuweilen ge⸗ 
truͤbt wird. Dies geſchieht meiſtens durch 
Ausbruͤche eines heftigen Temperaments, oder 
durch Wirkungen einer alten boͤſen Gewohn⸗ 
heit, oder durch temporaͤre Vernachlaͤſſigung 
der Klugheit. Man verliert im Spiele fein 
Geld, man bekommt beym Trunke Haͤndel, 
man verſaͤumt etwas noͤthiges uͤber vielem 
Plaudern, langem Schlafen, unnuͤtzer Geſchaͤf— 
tigkeit ꝛc., man vergißt ſich im Reden, ſagt, 
was man nicht ſagen ſollte, und hat Verdruß 
davon. Auch zur Verhuͤtung ſolcher Vorfälle 
ruͤth die Klugheitslehre: handle nach der Ver⸗ 
nunft; ſey dir deiner Zwecke deutlich bewußt; 
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traͤume nie mit wachenden Augen. Du kannſt 
ſpielen, denn es iſt ein unſchaͤdliches Vergnuͤ— 
gen, nur mußt du wiſſen, wie weit du gehen 
darſſt. Iſt es ſo mit dir beſtellt, daß ein 
Verluſt von wenigen Groſchen oder Thalern 
dich ſehr verlegen machen könnte, fo fpiele lies 
ber nicht. Du darſſt Aufwand machen, nur 
nicht mehr, als mit deiner Einnahme und dei⸗ 
nen noͤthigen Ausgaben beſtehen kann. Du 
darfſt trinken, nur nicht mehr, als dein Kopf 
vertraͤgt. Hat aber eine fruͤhe Verwoͤhnung 
irgend einen boͤſen Hang in dir befeſtigt, ſo 
mache dir die philoſophiſche Aufgabe, ihn mit 
allen Waffen der Vernunft zu beſtreiten und 
zu beſiegen. 

Ein drittes Hinderniß der Gemuͤthsruhe 
iſt die Furcht, eine Tochter der Schwaͤche, 
zuweilen aber auch der Traͤgheit. Man bildet 
ſich aͤngſtliche Vorſtellungen von der Zukunſt, 
man glaubt, es werde mit uns ſelbſt, ja mit 
der ganzen Welt immer ſchlechter werden, man 
werde nicht mehr leben können ic. Aus die 
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fer Beſorgniß wird man geizig, mißtrauisch, 
aͤngſtlich, verſchloſſen, menſchenſcheu. Oder 
man hängt an aberglaͤubiſchen Zeichen, Pros 
phezeihungen, Traͤumen und Ahnungen, und 
zittert vor den unſchuldigſten Dingen. Oder 
man glaubt ſich von heimlichen Feinden umge⸗ 
ben, glaubt Freunde falſch, die es doch gut 
mit uns meinen, und verbittert ſich dadurch 
ſelbſt das Leben. Oder man hat mediziniſche 
und philoſophiſche Buͤcher geleſen, und glaubt 
ſich von allen Krankheiten verfolgt, oder wird 
durch Zweifel an Gott und Nee dre ge⸗ 
aͤngſtigt ꝛc. 

Willſt du von dieſen Arten der We ge 
heilt werden, ſo mache es, wie man es mit 
ſcheuen Pferden macht, geh gerade auf den ge⸗ 
fuͤrchteten Gegenſtand los, und lerne ihn deut 
lich kennen. Sieh doch zu, ob es denn bis 
her ſchon fo merklich ſchlechter mit dir gemors 
den ſey, und ob es nicht mit tauſend Andern 
noch unendlich ſchlechter ſtehe. Wo dieſe blei⸗ 
ben werden, wird ja auch fir dich wohl noch 
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Raum ſeyn. Lies doch die Geſchichtſchreiber, 
wie ſie immer die naͤmliche Sprache über fchlechs 
te Zeiten und boͤſe Menſchen geführt haben, 
ja wie, laut den Thatſachen, alles wirklich 
ſchon viel ſchlechter geweſen iſt, als jetzt. Ein 
Cicero würde unſere Zeiten goldne Zeiten nen— 
nen. Verwirrt dummer Aberglaube dir den 
Kopf, ſo bilde deinen Geiſt durch Unterſu⸗ 
chung der Natur und ihrer Geſetze, eigne dir 
die Klarheit ſtaͤrkerer Geiſter an, und ents 
ſchwinge dich dem Wuſte und der Finſterniß 
es Poͤbels. Zitterſt du vor Menſchen, ſo 
unterſuche doch, ob ſie denn wirklich wohl ein 
ſo maͤchtiges Intereſſe haben koͤnnen, dir zu 
ſchaden, und was fie denn bisher ſchon eigent⸗ 
lich gethan haben. Findeſt du es nicht ganz 
beſonders, daß du ſo ein guter, jene aber jo 
erzboͤſe Menſchen ſeyn ſollten? Sie ſind ja 
doch mit dir aus einem Thon geknetet. Oder 
fuͤhlſt du dich etwa wirklich ſelbſt ſo boͤſe? 
Nicht doch! Nun ſo werden ſie es ja auch nicht 
ſeyn. — Du kannſt krank werden, das iſt 
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gewiß; du wirft einmal ſterben, das iſt noch 
gewiſſer. Aber wirft du es durch alles Den 
ken verhindern? Denke doch lieber, wie du 
leben willſt. Sind doch alle geſtorben, die ge— 
lebt haben, fo wirſt du's ja auch überwinden. 
Mache es doch, wie liſtige Schuldner, die ſich 
ſo in der Arbeit vertieft anſtellen, daß der 
Glaͤubiger ſie nicht zu ſtoͤren wagt. Pflanze, 
rechne, baue, kaufe, ſchreib, mache Plane 
fuͤr halbe Jahrhunderte; arbeite, als wollteſt 
du ewig leben; du wirſt dadurch, wo nicht den 
Tod, doch die Gedanken an ihn verjagen. 
Und was die Furcht vor dem Weltgericht bes 
trifft: lebe fo, daß du es nicht ſcheuen darfſt. — 
„Aber wenn nun mit dem Tode alles aus 
waͤre?“ — Du meinſt, wenn alle uͤbrigen 
todt blieben, und du allein erwachteſt? Das 
waͤre freilich ſchlimm! — „Ach nein, wenn 
ich auch todt, und in der Erde liegen blie— 
be!“ — Und es fuͤhlteſt, daß du da laͤgeſt! — 
„Ach nicht doch! wie will ichs denn fuͤhlen, 
wenn ich todt bin?“ — Nicht? O uͤber das 
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große Ungluͤck, todt zu ſeyn, und nichts davon 
zu fühlen ! 

Betrachten wir nun viertens noch diejenis 
gen, die aus Unzufriedenheit mit ihrer Lage 
nicht zur Gemuͤthsruhe kommen können, fo 
wird ja die Vernunft in vielen Faͤllen auch fuͤr 
dieſe noch Rath und Troſt haben. In allen 
freilich nicht. Im Stiere des Phalaris, bey 
zerſchoſſenen Gliedern oder an der Galeeren—⸗ 
kette moͤchte wohl der eiſernſte Stoiker ſeine 
Idee von der wahren Gluͤckſeligkeit aufgeben. 
Aber wie viele leiden denn ſo ein Uebermaaß 
von Elend? Bey vielen iſt es die Armuth, 
die fie zu Klagen treibt. Iſt denn der redlich 
ſte Fleiß gar nicht im Stande, etwas mehr 
hinzuzuſchaffen? Andere klagen uͤber Mangel 
an Unterſtützung. Habt ihr denn die Unter— 
ſtuͤtzung auch verdient? Habt ihr ſie auf die 
rechte Art nachgeſucht? Habt ihr nicht durch 
Leichtſinn oder Traͤgheit eine gute Gelegenheit 
muthwillig verſaͤumt? Es giebt fo herrliche 
Exempel von Menſchen, die bey wenigem ver— 
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gnuͤgt geweſen find, daß man ſich, wenn man 
es nicht gleichfalls feyn kann, immer mit Recht 
in den Verdacht ziehen darf, als muͤſſe die 
Schuld doch wohl in einer zu wenig geordne⸗ 
ten Ideenreihe und zu geringer Selbſtherrſchaft 
der Vernunft liegen. So wie es auf mich 
ankommt, ob mein Gaͤrtchen Blumen oder 
Unkraut tragen ſoll, ſo wird mir auch mein 
kleiner Wirkungskreis Freude oder Verdruß ge 
waͤhren, je nachdem ich ihn bearbeite. Etwas 
wird immer darin ſeyn, das mich belohnen 
kann, und je unſcheinbarer das Geſchaͤft iſt, 
deſto ruͤhmlicher für mich, wenn ich etwas 
ausgezeichnetes daraus mache. Und ſtehe ich 
denn wirklich ſo ſchlecht? Wuͤrden ſich nicht 
Hunderte herzudraͤngen, wenn ich ihnen nur 
Platz machen wollte? Und kurz und gut, es 
iſt nicht zu ändern. Es iſt faſt unbegreiflich, 
wie man, bey dieſer eingeſehenen Nothwendig⸗ 
keit nur noch das Geſicht verziehen kann. 
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Selbſt wenn endlich die Kräfte ſchwinden, 
und der letzte Kampf ſich naht; wenn die Freun 
de, die uns bisher noch heiter beſuchten, nun 
immer ernſthafter und wehmuͤthiger von uns 
Abſchied nehmen; wenn wir die Unſrigen ſchon 
dem weggehenden Arzte aͤngſtlich nachgehen 
ſehen, ihn draußen zu fragen, wie lange es 
noch wohl dauren koͤnne — o meine Freunde, 
ſo ſchwer der bittre Gedanke auch druͤckt, ſo 
wollen wir doch auch ihn mit männlicher Fafr 
ſung denken. Es muß ja doch endlich einmal 
dahin kommen, und die Edelſten find dieſen 
Weg gegangen, vor uns; haͤtten gern noch 
manches ausgeführt, noch manches ihrer aus 
geſtreuten Koͤrner erwachſen ſehen; aber ſie 
mußten fruͤher von hinnen. Laßt uns ſterben 
wie ſie. Auch unſer Tod ſoll ſeyn wie der 
Edelſten unſers Geſchlechts. 


Vom Neide werde ich noch an einem an— 
dern Orte zu reden haben, doch darf ich ihn 
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auch hier als einen mächtigen Stoͤrer der 
Gemuͤthsruhe nicht ganz uͤbergehen. Keinen 
Neid zu haben, iſt von keinem Menſchen zu 
verlangen; denn durch jeden Vorzug, der 
einem Andern gegeben wird, ſehen wir uns 
zuruͤckgeſetzt, und dabey kommt der allgewal⸗ 
tige Selbſterhaltungstrieb viel zu ſehr ins 
Spiel, als daß es ohne feindſelige Regungen 
abgehen koͤnnte. Sollen dieſe geſchwaͤcht oder 
ganz unterdruͤckt werden, ſo kann dies allein 
durch die Vorſtellungen geſchehen, daß wir 
ja etwas unbilliges verlangen, daß auch Ans 
dere leben wollen, daß ein Menſch nicht alle 
Vorzuͤge in ſich vereinigen koͤnne, und daß 
uns fuͤr das, was Andere vor uns voraus 
haben, wiederum manches zu Theil gewors 
den iſt, das ihnen abgeht. | 
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6. 
Wiſſenſchaft und Kunſt. 


Dieſe beiden wunderbaren Goͤttergaben 
muͤſſen unſtreitig unter die Guͤter gerechnet 
werden, da diejenigen, welche ſie einmal 
recht kennen gelernt haben, mit der innerſten 
Sehnſucht nach ihrem vollkommenſten Beſitze 
ſtreben. Auf welche Anlage unſerer Natur 
ſich die dabey wirkſamen Kraͤfte gruͤnden, 
das iſt bekanntlich die große Aufgabe, die 
ſich die neueſte Philoſophie, eben deswegen 
ſehr paſſend Wiſſenſchaftslehre genannt, ge⸗ 
macht hat. Ob ſie ſie jemals loͤſen werde, 
und ob bis in dieſe ſchwindelnde Tiefe zu 
dringen dem menſchlichen Geiſte Überhaupt . 
geſtattet ſey, wird die Zukunft lehren. 

Bis dahin aber, wo wir die Kraͤfte ſel⸗ 
ber kennen werden, wollen wir uns begnuͤ— 
gen, die aͤußern Bedingungen kennen zu 
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lernen, unter denen ſich dieſe Kräfte wirkſam 
erzeigen. Und hier ergeben ſich wunderliche 
Erſcheinungen. Die herrliche Wiſſenſchaft, 
die goͤttliche Kunſt, dienen eben fo ſehr dem 
gemeinen Selbſterhaltungstriebe zur Nahrung, 
als Reichthum, Ehre, Macht, und die übri⸗ 
gen Guͤter. Das erſte Motiv, das uns zum 
Lernen treibt, iſt die Furcht vor dem Lehrer, 
dann kommt der Ehrgeiz hinzu, uns mit un⸗ 
ſerm Wiſſen vor Andern auszuzeichnen, und 
endlich der Eigennutz, der uns gewiſſe Kennt 
niſſe als unentbehrlich zu irgend einem Amte 
vorſtellt. Erſt wenn wir alle dieſe Trieb fe⸗ 
dern abgeſchuͤttelt haben, bleibt ein reines 
Vergnügen an den Studien ſelbſt zuruck, 
welches indeſſen immer noch den groͤßten Theil 
ſeiner Nahrung dem Ehrtriebe verdankt. Dem 
Kuͤnſtler, der eine Sehnſucht empfindet, ſich 
uͤber den großen Haufen gemeiner Menſchen 
emporzuſchwingen, aber weder Gelegenheit zu 
Heldenlorbern, noch Zugang zu den Staats- 
geſchaͤften hat, bleibt nur ein Weg übrig, 
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dem Volke zu zeigen, wie wuͤrdig er der Ach⸗ 
tung ſey, der naͤmlich, daß er ſich in ſeine 
Kammer verſchließe, und ſeinen Gedanken, 
Wuͤnſchen und Träumen aͤußeres Leben, ſinn— 
liche Geſtalt und ſichere Dauer gebe, um dann 
ſtolz mit ſeinem Werke hervortreten und ſagen 
zu koͤnnen: Seht, das hat der Mann ger 
ſchaffen, den ihr uͤbrigen Geſchaͤfte treibenden 
oder auch muͤſſig ſchwelgenden Menſchen in 
eurer Geſellſchaft fo gleichgültig anſahet! — 
Verbietet dem Verfaſſer der Wiſſenſchaftslehre, 
den geringſten neuen Gedanken der Welt oder 
auch nur einem Freunde mitzutheilen; ſchnei⸗— 
det einem Rafael die Hoffnung rein ab, für 
ſeine Gemaͤlde Geld und Ehre zu erhalten, 
und von dem Augenblick an hat fuͤr jenen 
die Philoſophie und fuͤr dieſen die Kunſt auch 
nicht das geringſte Intereſſe mehr. 


Nirgends zeigt ſich die Verdrehbarkeit der 
menſchlichen Vernunft durch verkehrte Gewoͤh⸗ 
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nungen fo deutlich, als in der finns und 
zweckloſen Art, wie viele Gelehrte die Wiſ—⸗ 
ſenſchaften behandeln. Eigentlich kann man 
doch nur vier Zwecke erdenken, zu denen man 
Kenntniſſe einfammelt, entweder 1. aus reis 
nem Vergnuͤgen am Wiſſen, oder 2. weil 
die Kenntniſſe, nach denen man ſtrebt, ins 
praktiſche Leben eingreifen, oder 3. um eines 
Examinators willen, oder endlich 4. weil man 
ſie Andern wieder lehren will, die vielleicht 
etwas beſſeres, als wir ſelbſt, damit anzu⸗ 
fangen wiſſen werden. Dieſe letztere Klaſſe 
umfaßt die Schullehrer, die, wenn ſie ſich 
nicht einen von den beiden erſtgenannten Zwe⸗ 
cken zugleich ſetzen, den Apothekern zu ver— 
gleichen find, welche ihre Kräuter und übeis 
gen Heilmittel nicht zu eignem Gebrauch, ſon⸗ 
dern fuͤr Andre einſammeln. Wer ſich nun 
aus einem dieſer vier Gründe, oder aus meh⸗ 
reren zuſammengenommen, auf die Wiſſen⸗ 
ſchaſten legt, der weiß doch wenigſtens, was 
er will, und behauptet alſo dabey doch im⸗ 
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mer den Ruhm eines vernünftigen Mannes. 
Was ſoll man aber zu denen ſagen, die im 
merfort ſtudiren, ſo wie der Geizige ims 
merfort ſammelt, ohne zu wiſſen, wozu? 
die von allem etwas haben wollen, und 
nichts vereinigen? die mit ſolchem Ernſt auf 
die Erlernung todter Sprachen dringen, ohne 
ſich doch ſonderlich um die Werke zu bekuͤm⸗ 
mern, die in dieſen Sprachen geſchrieben find ? 
die kahle geographiſche oder ſtatiſtiſche Negis 
ſter auswendig lernen, um ſich ein Zeitungs 
lexikon zu erſparen? die zehntauſend Pflanzen 
mit den Linneiſchen Namen zu nennen, aber 
von keiner einzigen den Nutzen anzugeben 
wiſſen? die die Geſchlechtsregiſter der Kalifen 
und die fämmtlichen Staͤmme der gerinanis 
ſchen Voͤlker an den Fingern herzaͤhlen koͤnnen, 
aber uͤber die Urſachen und Wirkungen von 
Beider Erſcheinung nie nachgedacht haben? 
Freilich werden auch dieſe ſagen, ſolches Wiſ— 
ſen mache ihnen Vergnuͤgen; allein es wuͤrde 
ihnen ſchwer werden, zu beweiſen, daß dies Vers 
13 
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znuͤgen edler ſey, als das Vergnügen am Lhombre⸗ 
ſpiel, oder an der Anhoͤrung einer alten Frau, 
deren Familiengeſchichten und Stadtgeklatſche 
mich eben fo nahe angehen, als die Einwoh⸗ 
nerzahl der Stadt Buxtehude, oder der Uns 
terſchied der Sylben Ot und Oy, oder der 
barbariſche Name, mit welchem der ſelige 
Linne irgend eine ſo und ſo ausſehende, um 
die und die Zeit an dem und dem Fluſſe in 
Sibirien blühende Waſſerpflanze hat benannt 
wiſſen wollen. 

Doch, daß mich Niemand et 
Damit ſoll keinesweges geſagt ſeyn, als ob 
ein Buͤſching, ein Wolf, ein Humbold, in 
ihren Bemühungen, uns eine moͤglichſt volls 
ſtaͤndige Geographie, eine moͤglichſt genaue 
Kenntniß der griechiſchen Grammatik und 
einen ungewöhnlichen Beitrag zu unfern bo⸗ 
taniſchen Regiſtern zu geben, thoͤricht gehan⸗ 
delt hätten. Nur wenn wir annehmen koͤnn⸗ 
ten, daß dieſe trefflichen Maͤnner fuͤr den 
letzten Zweck alles Willens keinen Sinn ges 
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habt, und fih um das Eingreifen ihrer Wifs 
ſenſchaften in die allgemeine Bildung nicht 
bekuͤmmert hätten, verdienten fie unſer Ach— 
ſelzucken. Aber nachdem ſie unter den obigen 
vier angegebenen Zwecken dem erſten immer 
fort nachſtrebten, machte es ihnen Vergnuͤgen, 
um des vierten willen jene muͤhſamen Werke 
über die Geographie und über die Dialecte aus- 
zuarbeiten, und dadurch tauſend Andern die 
Erreichung aller vier Zwecke zu erleichtern. 

Um nun auf die Hauptſache zuruͤckzukom⸗ 
men, warum ich dieſer Dinge hier uͤberhaupt 
erwaͤhnen mußte, ſo fragt ſich: auf welchem 
Wege iſt von der Wiſſenſchaft, als Gut be 
trachtet, der ſchoͤnſte Vortheil zu gewinnen, 
und wie iſt dies Gut uͤberhaupt zu erlangen? 
Eine ausfuͤhrliche Beantwortung der letztern 
Frage wuͤrde mich auf eine Methodik aller 
einzelnen Wiſſenſchaften fuͤhren, worauf ich 
michl hier natürlich nicht einlaſſen kann. Daz 
her nur folgende Winke: 

Wer von ſeinen Eltern oder Nee zum 

13 * 
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Studium der Wiſſenſchaften beſtimmt iſt, det 
werde fruͤh angehalten, in dem Lernen ſein 
Vergnügen zu finden. Alle Elemente, befom 
ders der Sprachen, bringe man ihm zu einer 
Zeit bey, wo das Gedaͤchtniß noch alles ohne 
Unterſchied gern feſthaͤlt, und wo die Motive 
der Furcht, des Wetteiferns oder der Liebe 
zum Lehrer ihn noch treiben. Spaͤterhin wird 
es dem zum Denken gewoͤhnten Geiſte ſchon 
ſchwer, ja unmoͤglich, die trockenen Formeln 
und das viele Mechaniſche, das zum erſten 
Anfange, gleichſam zum Geruͤſte, erfordert 
wird, lieb zu gewinnen und feſt zu halten. 
Die Schulen ſollten daher recht eigentlich die⸗ 
jenigen Dinge treiben, die ſich ohne aͤußern 
Zwang dem Geiſte nicht anſchmiegen, und 
um ihrer innern Annehmlichkeit willen nie 
gelernt werden würden, beſonders alſo Spra⸗ 
chen; dagegen ſollten ſie die Zeit weniger 
mit ſolchen Wiſſenſchaften verſplittern, die 
doch nur erſt in reiferen Jahren bey eigenem 
Triebe und Beduͤrfniſſe mit rechtem Nutzen 
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ſtuditt, und auf die rechte Weife gefaßt wer⸗ 
den koͤnnen, z. E. Geſchichte, Aeſthetik ꝛc. 
uber welche letztere heut zu Tage die alte 
grammatiſche Gruͤndlichkeit unverzeihlich ver⸗ 
Rachlaͤſſigt wird. Ueberhaupt ſollte man den 
Kopf eines jungen Menſchen bis in die erſte 
Klaſſe wie ein Magazin betrachten, in wel⸗ 
ches nur immer hineingetragen wuͤrde, und 
erſt wenn alle Faͤcher voll waͤren, mithin ein 
reiches Maaß von Materialien vorhanden 
waͤre, ſollte man anfangen, ihn zu belehren, 
wozu in der Folge wohl dieſe Schaͤtze zu ge⸗ 
Brauchen waͤren. Es iſt nicht zu fürchten, 
daß ein mechaniſch vollgepfropfter Kopf ohne 
Judicium (wie man's nennt) bleiben werde. 
Wer nur einen rechten Vorrath in ſich fuͤhlt, 
den wird zu feiner Zeit Ehrgeiz und Beduͤrf⸗ 
niß ſchon lehren, ihn zu gebrauchen, auch 
hat die Natur dieſen Gang bey allen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erfindern genommen. Erſt nah⸗ 
men ſie alles, was da war, in ſich auf; 
dann combinirten ſie aus dieſer Summe Neues 
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und Größeres; dagegen iſt noch nie ein früg 
her Raͤſonneur ein gruͤndlicher Denker gewor⸗ 
den. — Nach wohl gelegtem Fundamente 
richte nun der Juͤngling feinen Blick nach 
einem Vereinigungspuncte alles ſeines Wiſſens, 
nach einem letzten Grunde aller Erſcheinun⸗ 
gen: dies wird ihn auf die Philoſophie, die 
Wiſſenſchaft aller Wiſſenſchaften, fuͤhren. Erſt 
wenn er ſelbſt geſehen hat, wie weit die Aus; 
ſichten reichen, die ihm hier eroͤffnet ſind, 
und wie ſich in dieſen Strom alle einzelnen 
Baͤche ergießen, dann kehre er zuruͤck, und 
waͤhle ſich das kleinere Gebiet, das ihm vor 
allen andern lacht, und bebaue es zum Des 
ſten des Ganzen ſo redlich, als er kann. Do 
wird ihm die innere Selbſtzufriedenheit und 
die 8 der Welt ne an n 
N B. . 

Der 8 wird nur von der Kunſt 
begeiſtert, und nur von Kuͤnſtlern erzogen. 
Sein Wonnegefuͤhl iſt dem des Schoͤpfers 
analog. Wen ſein guter Genius dieſen Weg 
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fuͤhrte, der wird der Regeln der Ktugheie, 
2 dazu nicht e 


e l * In 

eiese der menschen, g 
Nicht die Tyrannen allein, die nach dem 
Grundſatze: oderint dum metuant, regiert 
haben, ſondern auch ein großer Theil der 
übrigen Menſchen haben die Liebe ihrer Mit⸗ 
menſchen ſo gering geachtet, daß es einem 
gutartigen, gefühlvollen Manne unbegreiflich 
iſt, wie ſie ſich dabey haben gluͤcklich fuͤhlen 
koͤnnen. Je edler unſer Charakter gebildet 
iſt, deſto ſehuſuchtsvoller werden wir nach 
dem fuͤßen Bewußtſeyn ſtreben, recht vielen 
Menſchen etwas werth zu ſeyn, und von allen, 
die uns umgeben, geliebt zu werden Und 
umgekehrt, wenn wir nach dieſem Bewußt 
ſeyn ſtreben, fo werden wir unwillkuͤhrlich auf 
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die Beobachtung der ſittlichen Bis geführt 
werden; denn dieſe iſt großentheils das Mit 
tel, die Liebe der Menſchen zu gewinnen. 
Doch wir wollen alles, was dahin gehört, 
hier kurz zuſammenſtellen. | 

Um geliebt zu werden, muͤſſen wir lies 
benswuͤrdig ſeyn; liebenswuͤrdig. durch das, was 
wir thun, liebenswürdig in dem, was wir ſpre⸗ 
chen, liebenswuͤrdig durch die ganze Art, wie 
wir uns darſtellen. Das Letztere iſt zwar 
nicht die Hauptſache, aber es iſt das Erſte, 
was an uns bemerkt wird, und es iſt kein 
kleiner Vortheil, wenn der erſte Eindruck, 
den wir machen, angenehm iſt. In dieſer 
Hinſicht iſt koͤrperliche Schoͤnheit unſtreitig 
ein ſehr wuͤnſchenswerthes Gut, und die Be⸗ 
muͤhung, ſie zu erhoͤhen, nicht ſo veraͤchtlich 
Eitelkeit zu nennen. Vielmehr iſt es der Klug⸗ 
heit vollkommen gemaͤß, wenn man gewiſſe 
natuͤrliche Fehler durch Zwang, gutgewaͤhlte 
Kleidung oder mediziniſche Mittel, fo viel als 
moͤglich verbirgt, wenn man ſolche Farben oder 
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folche Art, das Haar zu tragen, waͤhlt, die 
der Geſichtsfarbe oder dem Wuchſe etwas lei 
hen, wenn man der herrſchenden Mode folgt, 
und wenn man ſich aller ſolcher Trachten, Re— 
den oder Bewegungen enthält, von denen man 
weiß, daß ſie au ‚feiner RO FR 
paſſen. f 
Das Univerſalmittel zum Geſalen „das 
ſelbſt die Schoͤnheit nicht entbehren kann, iſt 
die Reinlichkeit; aber nicht eine ſolche, 
die nur auf der Oberflaͤche ſchimmert, ſondern 
die zu Geiſt und Leben bey uns geworden iſt, 
und alles erfuͤllt, was uns umgiebt Sie iſt, 
nach Montes quieu, der aͤußere Widerſchein 
von der Reinheit der Seele. Nicht leicht kann 
man den Sinn fuͤr dieſe Tugend zu weit trei⸗ 
ben. Ein reinliches, wohlgeordnetes Zimmer, 
ein weißes Kleid, ſaubere Waͤſche, die volk 
kommenſte Reinlichkeit der Haut, des Kopfes, 
ver Zaͤhne und des Mundes, eine blinkende 
Küche, ein Eifer für die Netterhaltung auch 
der gebrauchteſten Gefaͤße und Hausgeraͤthe: 
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dies alles erwirbt einem jungen Mädchen eis 
nen Reiz, der uͤber allen Reiz der Schoͤnheit 
geht, und der Abgang dieſer Tugend iſt nicht 
ſelten die Urſache, warum manches Maͤdchen 
ſo wenig geſucht wird, und manches Weib 
ihrem Manne ſo unausſtehlich iſt. Die Frauen 
klagen fo gern daruͤber, daß die Liebe der Maͤn⸗ 
ner weit lauer im Eheſtande als im Braut 
ſtande ſey; allein ſie bedenken nicht, daß ſie 
ihnen auch im ehelichen Schlafgemach eine 
weit ſchmutzigere, ſchlampigere Figur zeigen, 
als bey den ehemaligen Schaͤferbeſuchen im 
Brautſtande. Gewoͤhnlich muß dabey freilich 
die Küche und die Wirthſchaft zur Ausrede diet 
nen; aber damit wollen ſie nur ihre Traͤgheit 
und Bequemlichkeitsliebe bedecken. Eine Ehes 
frau ſollte, und wenn fie noch fo oft die Wis 
ſche wechſeln muͤßte, für ihr Hauskleid und 
ihr Unterroͤckchen weit groͤßere Sorge tragen, 
als für alle Staatskleider und Coeffuͤren, mit 
denen fie in Geſellſchaften glaͤnzen will. Jes 
dermann ſollte billig nichts fo ſehr fliehen, als 
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das, wodurch er fih Andern ekelhaft machen 
kann; aber beſonders iſt eine von Unflat ftars 
rende Hausfrau der ſcheußlichſte Anblick, den 
man haben kann. 

Mit der Reinlichkeit haͤngt die eee 
liebe auf das genaueſte zuſammen. Beide 
muͤſſen uns fruͤh angewoͤhnt werden, wenn ſie 
uns in reiferen Jahren nicht wenigſtens ſehr 
ſchwer fallen ſollen. Die Ordnungsliebe theilt 
die Tageszeit ſtreng für gewiſſe Gefchäfte ab, 
verlangt in jedem Geſchaͤft einen unabänderlis 
chen Tact und Mechanismus, und weiſet auch 
dem kleinſten Geraͤthe ſeinen beſtimmten Platz 
an, den es immer und ewig behalten muß 
und auf den es jedesmal gleich nach dem Ges 
brauche wieder hingelegt wird, ſo daß es auch 
im Finſtern gefunden, und jedem Fremden aufs 
genaueſte und ſicherſte bezeichnet werden kann. 
Ein kuͤrzlich bey Berlin verſtorbener Landpre— 
diger bediente ſich noch in ſeinem achtzigſten 
Jahre der naͤmlichen zwey Stecknadeln, mit 
denen er noch als Schuͤler feine Halsbinde bes 
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feſtigt hatte. Wie haͤtte er ſie auch verlieren 
koͤnnen, da er ſich von Jugend auf gewoͤhnt 
hatte, ſie des Abends in die Binde zu ſtecken, 
und fle beim Wechſeln der Binden immer forgs 
fältig aus der alten herauszuziehen? Außer 
dem großen oͤkonomiſchen Nutzen dieſer Tugend 
aber iſt fie kein geringes Mittel, uns die Zus 
neigung Anderer zu verſchaffen, indem nicht 
nur ein wohlgeordnetes Zimmer, Haus, Schrank, 
Garten ꝛc. angenehm ins Auge fallen, ſondern 
jeder ſich auch unbedenklicher mit einem Manne 
einlaͤßt, deſſen nnn auf verwandte 
Tugenden ſchließen laͤßt. u winter 
Ob eine Dame zur Erhohung ihrer Schöne 
heit auch Schminke und falſches Haar benu⸗ 
Ben ſolle? Wenn fie es ihrem Publicum zu⸗ 
trauen darf, ihm dadurch zu gefallen — wart 
um nicht? Was das aber für ein Publicum 
ſeyn kann? Unſtreitig kein anderes, als wel 
ches ſich ſelbſt mit falſchen Lenden 17 Waden 
behilft. f * ent ene 
Naͤchſt dem ſchoͤnen Koͤrper wird man 
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am ſicherſten durch artige Manieren und Re⸗ 
den und durch Geſchmack gefallen. Dieſe 
Dinge koͤnnen freilich nur im Umgange mit 
fein erzogenen Perſonen gelernt werden, 
allein auch eigene Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt kann uns wenigſtens die plumpſten Vers 
ſtoͤße vermeiden helfen. Zu dieſem Zweck 
beſuche man, ſo haͤuſig man dazu Gelegenheit 
hat, gebildete Geſellſchaften, das Theater 
und den Tanzſaal, wenn beide letztere Orte 
nicht etwa aus oͤkonomiſchen Ruͤckſichten, 
oder aus Pflicht fuͤr die Geſundheit oder die 
Gemuͤthsruhe vermieden werden muͤſſen. 
Man ſtudire beſonders die kleinen Aufmerks 
ſamkeiten und Gefaͤlligkeiten, wodurch man 
ſich bey Frauen und hoͤhern Perſonen fo 
beliebt macht, und vermeide jedes Wort, 
womit man das aͤſthetiſche Gefuͤhl beleidigen 
koͤnnte. Ein reines und gebildetes Sprach⸗ 
organ, und die Gabe, ſeine Gedanken und 
Gefuͤhle in einer leichten und angenehmen 
Rede vorzutragen, gieht uns einen hohen 
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Werth in der Geſellſchaft, und man weiß, 
welche ungeheure Uebungen die Alten anftells 
ten, um ſich in dieſer Kunſt recht zu ver 
vollkommnen. Wenn werden doch auch bey 
uns die Zeiten kommen, wo man der münds 
lichen Beredſamkeit eigene Uebungen widmen 
wird? 19 

Naͤchſt diefem Talente Jubel es ech 
einige andere, die ihre Nuͤtzlichkeit ganz vor⸗ 
zuͤglich im geſelligen Umgange bewaͤhren, 
und die daher ſchon deshalb mit Eifer zu 
erringen ſind. Eine Fertigkeit in fremden 
Sprachen, im Spielen eines muſikaliſchen 
Inſtruments, im Singen, im Tanzen, ſelbſt 
in den gangbarſten Arten geſelliger Spiele, 
giebt uns die vielſeitigſte Brauchbarkeit in 
Zirkeln, wo ſolche Talente gelten, und eins 
derſelben ſetzt uns oft ſchon in den Stand, 
eine ganze Geſellſchaft angenehm zu unters 
halten, die ſonſt einen Abend in toͤdlicher 
Langerweile zugebracht haben wuͤrde. Aus 
dieſem Geſichtspuncte betrachtet iſt das Kar⸗ 
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tenſpiel eine herrliche Erfindung, und der 
Vorwuͤrfe nicht werth, die die Moraliſten 
ihm meiſtens zu machen pflegen. Dieſe 
Herren ſind in der Regel Gelehrte, und 
muͤſſen es als ſolche freilich nuͤtzlicher finden, 
Quartanten durchzuackern, als die ſchoͤne 
Zeit mit Spielen zu toͤdten. Aber ſie ſollen 
nur erſt denen, die keine Gelehrte ſind, ein 
beſſeres Mittel vorſchlagen, ſich von beſchwer— 
lichen Geſchaͤften zu erholen, und dem Geiſt 
eine angenehme Zerſtreuung zu geben. Vor— 
leſen iſt etwas; aber wo findet man fuͤr eine 
gemiſchte Geſellſchaft ein Buch, das allen 
gefaͤllt? Wie leicht ſchlaͤft man dabey ein! 
Wo hat man immer einen guten Vorleſer? 
Sprechen? Woher ſoll der Stoff kommen, 
wenn dieſelben Perſonen ſich oft ſehen, und 
jedesmal lange beyfammen ſind? Oder wenn 
man ſich gar nicht kennt? Muſik? Erfor⸗ 
dert einen, der ſie machen kann, und immer 
neue Stuͤcke, die nicht ſo wohlfeil zu haben 
ſind. Und immer kann man ſich doch auch 
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nicht vorſpielen laſſen. Dazu hat das Kar⸗ 
tenſpiel das Gute, daß alle Theilnehmer 
dabey ſelbſtthaͤtig ſind, daß das Nachdenken 
auf eine angenehme Art dabey beſchaͤftigt. 
wird, und daß die Furcht vor dem Verluſte 
ein beſtaͤndiges Intereſſe wach erhaͤlt, das 
oft unſern Koͤrper unmerklich mit erhitzt, 
und das traͤge Blut raſcher durch die Adern 
treibt. Gewaͤhrt es endlich dem Spielenden 
ſelbſt Vergnuͤgen, thut es feiner nuͤtzlich en 
Thaͤtigkeit, feinem Vermoͤgen und feiner 
Gemuͤthsruhe keinen Eintrag, ſo iſt gar 
nicht abzuſehen, warum es von den Mitteln, 
unſere geſellſchaftlichen Zufammenfünfte zu 
erheitern, ausgeſchloſſen zu werden verdiente. 

Die ſolideſten Mittel endlich, nicht bloß 
Liebe zu erregen, ſondern ſie auch bleibend 
zu erhalten, ſind ſolche Tugenden, wodurch 
man in Andern die angenehmen Gefuͤhle des 
Vertrauens und des Selbſtgefuͤhls hervorbrin⸗ 
gen kann. Zeige alſo denen, deren Liebe du 
wuͤnſcheſt, zuerſt, daß ſie d ir etwas werth 
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ſind. Nichts ſchmeichelt dem Menſchen ſo 
ſehr, als das Bewußtſeyn, recht vielen lieb 
und ſchaͤtzbar zu ſeyn. Der ſchlechteſte Kerl 
fügte ſich geehrt, wenn man in ihm irgend 
etwas Gutes ruͤhmend anerkennt, und unſer 
bloßes Vertrauen macht ihn beſſer. Behandle 
alſo jeden recht gefliſſentlich mit der Achtung, 
die er verdient; laß es ihn merken, daß du 
das Gute an ihm, deſſen er ſich ſelbſt 
bewußt iſt, mit Wohlgefallen erkennſt; ja 
koͤnnteſt du ſelbſt das ſo vertrefflich nicht fin⸗ 
den, worauf er ſich ſo viel einbildet, ſo ſey 
doch nicht ſo lieblos, ſeinen ſuͤßen Wahn zu 
ſtoͤren, wenn dieſer Wahn übrigens unſchul⸗ 
dig iſt, und dein Beruf es nicht etwa aus⸗ 
druͤcklich fordert, ihm deine Meinung rund 
heraus zu ſagen, oder auch, wenn ſein Duͤn⸗ 
kel nicht eine ernſtliche Zurechtweiſung heilſam 
für ihn machen kann. Umgehe die 
Schwächen Anderer mit Schonung; vermeide 
es, Dinge zu berühren, die ſie kraͤnken 
koͤnnten; ſey hoͤflich, zuvorkommend, dienſt⸗ 
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fertig; erheitere ſie durch deinen eigenen 
leichten Sinn; klage ihnen ohne Noth nichts 
vor; ſprich nicht viel von deiner Krankheit, 
von deinen Geſchaͤften, Proceſſen und Aer— 
gerniſſen; beruhige ſie vielmehr ſelbſt durch 
paſſende Tkoſtgruͤnde, liebreiches Zureden, 
ſcherzhafſtes Herausheben der laͤcherlichen oder 
vortheilhaften Seiten eines Unfalls, u, dgl. 
Um alles in der Welt mache dich durch Zu⸗ 
dringlichkeit und Schwatzhaftigkeit nicht 
laͤſtig; ſprich nicht ab, am wenigſten in 
Dingen, die du nur halb kennſt, und vor 
Perſonen, die dieſe Dinge beſſer kennen. 
Bruͤſte dich nicht mit fremdem Witze, denn 
ſelten bleibt die Quelle, aus der du ſchoͤpf⸗ 
teſt, verborgen. Martere niemanden mit der 
hingeworfenen Erwähnung deiner vornehmen 
Bekanntſchaften. Führe nicht Urtheile be⸗ 
ruͤhmter Maͤnner in dem Tone an, als ob 
es deine eigenen wären, ſelbſt wenn du dies 
ſen Urtheilen beytrittſt. Zeige deutlich, daß 
du alles, was nicht dein Eigenthum iſt, 
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verſchmaͤheſt, und befolge auch in dieſem 
Puncte die Maxime rechtlicher Leute: „Lie⸗ 
„ber arm und ehrlich, als glaͤnzend und 
„verſchuldet.“ Affeetire auch nicht fremde 
Manieren. Was an Andern inen kann 
zw unleidlich mache. l ne 

Auch die . Talente, Kennen, 
Verbindungen, Kr, deren du dich wirlich 


rühmen W n rückt Niemandem auf. *) 
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2 Jemanden , der fi recht obere machen 
wolle wurde ich "realen, allen Leuten feine ver: 
meinten beſſern Einſichten in die Ausſprache und 
Orthographie unaufhörlich aufzudringen. Wenn, ich 
einen ſolchen Reformator das P in Selce und 
vas einfache S in Stein ausſprechen höre, oder 
ſeine ortografiſchen Verbeſſerungen der Wörter 
Jar, Son, u. dergl. mit anſehe, ſo zucken mix 
immer die Achſeln unwillküͤhrlich in die Höhe. Man 
weiß, wie ſehr ſich ein ehemats beliebter Jugend⸗ 
ſchriftſteller durch feine in fpäteren Jahren angenom⸗ 
mene Sprachreinigungswuth um die Achtung des Pu⸗ 
blicums gebracht hat. Bey ihm macht indeſſen die 
Verachtung dem Mitleid Platz, ſeitdem er uns ſelbſt 
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Beſcheidenheit iſt die Krone wahrer Bew 
dienſte. Es klingt unendlich ſchoͤner, wenn 
die Leute ſagen: „Man ſieht es ihm gar 
„nicht an, er ſpricht wie unſer einer; er hat 
„waͤhrend eines langen Geſpraͤchs ſeiner Werke 
„auch nicht von ferne erwaͤhnt;“ als wenn 
es heißt: Beym dritten Worte erfährt 
„mans ſchon, daß er in Paris geweſen iſt, 
„daß er ein Schriftſteller it, daß er den Rs 
„nig geſprochen hat, daß ihn die und die 
„Akademie zum Mitglied aufgenommen hat, 
„daß er ſo und ſoviel Sprachen verſteht, 
„oder dergl.“ Daß mit dieſer Beſcheiden, 
heit keinesweges ein Wegwerfen ſeiner Wuͤrde 
nothwendig verbunden iſt, ſieht man leicht. 
Es kann dem geiſtvollen Manne nicht an 
Mitteln fehlen, ſich gemeinen Schwaͤtzern, 
deren Gefpräch ihm fade iſt, zu entziehen; 


berichtet hat, wie ſehr Maſtaderſtockung und 
Sucht (Hämorrhoiden und Hypochondrie) auf ſeinen 
Seit eingewirft haben. 
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nur muß er ſie nicht durch ii oder Grob: 
= verſcheuchen wollen. 

Der Grund, auf dem unſer Wohhhefallen 
an der Beſcheidenheit der gluͤcklicher Begabs 
ten beruht, iſt unſre eigne Schwaͤche, der 
es wohlthut, wenn ihr, gleich ſchwachen 
Augen, die gar zu blendenden Lichter entzo⸗ 
gen werden. Aus demſelben Grunde lieben 
wir die, die ihren Neid unterdruͤcken, und 
nicht nach anderer Fehlern haſchen, weil 
wir von ſolchen hoffen duͤrfen, daß ſie auch 
von uns nur Gutes reden werden; die Aufs 
richtigen, weil wir uns vor ihrer Hinterliſt 
nicht fuͤrchten duͤrfen; die Verſchwiegenen, 
weil wir ihnen ohne Furcht unſern Kummer 
und unſere Freude, unſere Plane und unſere 
Hoffnungen anvertrauen koͤnnen. Nach die 
ſen Tugenden alſo ſtrebe gleichfalls, wer von 
andern Menſchen geliebt ſeyn will. 0 0 
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Laßt uns nun noch insbeſondere die Lehren 
der Klugheit hoͤren, die ſie denen giebt, welche 
die Liebe im eigentlichen Sinne, ſey es die cher 
liche, oder die zur Ehe fuͤhrt, begehren. 
Man wird ſagen, Liebe und Klugheit ſind 
entgegengeſetzte Dinge, denn die Klugheit 
verlangt Ueberlegung unſers Vortheils, die 
Liebe aber fuͤhrt uns aus uns ſelbſt heraus, 
und wenn wir ſchon wieder an unſern Vor⸗ 
theil denken, lieben wir nicht mehr. Das 
iſt ganz richtig; aber eine rechte Klugheit 
wird hier dennoch ihren Platz behaupten 
koͤnnen. Sie wird ſich naͤmlich an die Thür 
des Herzens ſtellen, wenn die Liebe noch 
nicht eingegangen iſt, und noch zu rechter 
Zeit unterſuchen, ob ſie herein kommen 
duͤrfe; und nur erſt, wenn ſie gefunden 
hat, daß die Übrigen Eigen ſchaften des Mäds 
chens, deren Schoͤnheit uns zuerſt gerührt, 
unſerer Achtung wuͤrdig ſind, wird ſie ſich 
zuruͤck ziehen, und den Schauplatz willig 
und ganz der Liebe uͤberlaſſen. 


213 


Aber werden nicht die wenigſten Heyra— 
then bey uns von der wahren Liebe ger 


ſchloſſen? Und gebuͤhrte nicht folglich in 


allen dieſen Faͤllen der Klugheit die erſte, 
wo nicht die einzige Stimme? Aber was 
rich fie denn nun in dieſem wie in jenem 
Falle? Sie ſagt: Pruͤfe dich, ob du im 
Stande biſt, die Neigungen und Beduͤrfniſſe 
der Perſon, die du heyrathen willſt, von 
welcher Art fie feyn mögen, vollkom⸗ 
men zu befriedigen; denn dies Unvermoͤgen 
iſt die Haupturſach aller Ehebruͤche. Pruͤfe 
dich, ob jene Perſon zu deinen Jahren, deinem 
Stande, deinem Charakter und deiner Lebens— 
weiſe paßt; denn iſt dies nicht, ſo werdet 
ihr euch ewig fremd bleiben. Pruͤfe dich 
ferner, ob du deiner Frau die noͤthige Be— 
ſchaͤftigung im Eheſtande werdeſt geben koͤn⸗ 
nen; denn wenn der langen Weile Raum 
bleibt, ſo faͤngt der boͤſe Daͤmon ſchon ſein 


* 


Spielwerk an. Siehe zu, ob du auch nicht 


einer fruͤhern Verbindung in den Weg trittſt; 


du wirft dann wenigſtens einen ſchwereren 
Stand zu behaupten haben. Erkundige dich, 
welch eine Tochter dies Maͤdchen geweſen 
ſey; denn eben ſolche Gattinn wird ſie auch 
ſeyn. Ziehe einen rechtſchaffenen Freund, 
oder eine brave Frau zu Rathe, und ver⸗ 
achte vor allen Dingen das oͤffentliche Ger 
ruͤcht nicht. Frage dich endlich aufrichtig, 
ob du auch wohl der Mann ſeyſt, der ſich 
fuͤr das Wohl einer Frau fortdauernd und 
ausſchließlich werde intereſſiren koͤnnen, und 
ob du nicht ſelbſt zuerſt erkalten moͤchteſt. 
Nach dieſen Unterſuchungen faſſe deinen 
Entſchluß. 

Alles, was die beſten Menſchen nur an 
fi ziehen kann, Vertrauen, Achtung, Scho 
nung, gaͤnzliche Hingebung, innige Theil 
nahme, Verſchwiegenheit, Aufopferungen 
aller Art — das muß dem ehelichen Bande 
ſeine unverletzliche, ewige Heiligkeit geben. Hier 
darf keine Theilung des Intereſſe, ja keine 
Theilung der Gedanken ſeyn; das Geheimſte 
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der Frau iſt dem Manne, das Wichtigſte 
des Mannes der Frau kein Geheimniß. 
Nichts darf der Eine ohne des Andern Vor— 
wiſſen ausfuͤhren, als nur die Veranſtaltun⸗ 
gen der Liebe, womit Eins das Andere übers 
raſchen will. Aber dennoch darf keine .neus 
gierige Zudringlichkeit die Maske der zaͤrtli⸗ 
chen Theilnahme mißbrauchen; eine Laune 
des Mannes, in der er ungeſtoͤrt ſeyn will, 
muß der Frau ein ehrerbietiges Schweigen 
einfloͤßen, und wiederum, wenn ihr der 
Kopf heiß iſt, darf der Mann nicht ihre 
Theilnahme an feinen ſehr heterogenen Geſchaͤf⸗ 
ten verlangen. Verſchiedene Meinungen erre— 
gen keinen Streit, denn jeder iſt bereit, den 
ſtaͤrkern Gruͤnden nachzugeben, und ein lebs 
hafter Wunſch des Einen, wenn er nicht gar 
zu unbillig iſt, wird ſchon aus Liebe erhoͤrt. 

eaulen und tuͤckiſches Nachtragen find. ganz 
unbekannte Dinge; denn wenn ſich einmal 
ein ernſthafter Zwiſt erheben will, ſo bricht 
der Mann ploͤtzlich ab, läßt die Hitze vers 


— 
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rauchen, und haͤlt ein Paar Stunden nachher 
bey völliger Ruhe der Frau die Sache offenher⸗ 
zig wieder vor, ohne Groll oder Rechthaberey. 
Die Irrende bekennt ihren Fehler eben fo 
freymuͤthig, und die herzliche Verſoͤhnung 
erfolgt. Wer das Regiment fuͤhrt, wird nie 
unterſucht; ein jeder thut in feinem Departe⸗ 
ment ſeine Schuldigkeit, und ſelbſt das ge⸗ 
meinſame Geſchaͤft der Kindererziehung wird 
von jedem nach ſeiner Weiſe betrieben. 
Welche Weiſe aber die beſſere iſt, wird der 
am beſten erkennen, der die ſchlechtere hat, 
an dem verlornen Anſehen naͤmlich, wegen 
deſſen gluͤcklicher Behauptung er wider Wil 
len den Andern ehren muß. Controllirt nur 
der Vater ſtrenge und laͤßt in feiner Gegen 
wart keinen Unfug durchgehen, ſo kann die 
Mutter nicht viel verderben; denn die Kin“ 
der merken ſelber bald, daß ſie , die 
letzte Inſtanz iſt. ERBE * 

Nichts kann die eheliche Harmonie mehr 

erhoͤhen, als ein edler Wetteifer, dem Gats 


219 


ten durch Thaten zu zeigen, wie ſehr man 
das gemeinſchaftliche Beſte zu befördern 
wuͤnſcht. Wie ſchoͤn, wenn der Mann bey 
ſeiner Nachhauſekunft alles aufs reinlichſte 
und ordentlichſte beſorgt findet, und die vers 
ſtaͤndige und thaͤtige Hausfrau unter den 
Maͤgden ſchalten und anordnen ſieht, die den 
uͤberlegenen Ordnungsgeiſt derſelben ehren, 
und ihr gern gehorchen, weil fie lauter vers 
nuͤnftige und noͤthige Befehle giebt. Welche 
Freude, wenn er unter den Haͤnden einer ſo 
thaͤtigen und klugen Wirthſchafterinn ſein 
Hausweſen immer mehr gedeihen ſieht, 
wenn er durch ihre weiſe Sparſamkeit mit 
wenigerem auskommen kann, als viele 
andere, lange nicht ſo bequem lebende Ehe— 
männer, wenn er ſich endlich auf ihre Bes 
rufstreue und ihren Verſtand fo ſicher vers 
laſſen kann, daß keine Sorge fuͤr dieſen 
Theil der Geſchaͤfte ihm etwas von der Zeit 
und Laune rauben darf, die er ſeinem Amte 
ſchuldig iſt. Und auf der andern Seite: 


4. 
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wenn die Frau ihren Mann fruͤh und fpät 
in feinem Berufe arbeiten ſieht, und es dank 
bar erkennen muß: es iſt fuͤr mich und 
meine Kinder, daß er ſichs ſo ſauer werden 
laͤßt; aus Liebe zu uns, uns anſtaͤndiger zu 
naͤhren, zu kleiden, zu verſorgen, arbeitet er 
ſo redlich, mehr als er noͤthig haͤtte, und 
immer mit Heiterkeit, eben weil es fuͤr uns 
iſt: welche Gefühle muß das nicht hervor 
bringen! Das macht das Gluͤck ſo mancher 
braven Familie im Buͤrgerſtande, wovon die 
vornehme Welt wenig ahnet, am wenigſten 
die Damen, die ſich bewußt ſind, durch ihr 
Vermoͤgen ihre Maͤnner erſt zu Maͤnnern 
gemacht zu haben, und die ſich nun jede 
Frechheit ungeſcheut erlauben, in dem Ver— 
trauen, daß ſie die Mittel in Haͤnden haben, 
den Mann zum Schweigen und zum Gehor— 
ſam zu zwingen. mar 

In unſern hoͤhern Ständen r ind die Du 
men meiftens nur die Maitreſſen ihrer Ehe 
männer. : Sie haben nicht einerley Intereſſe 
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mit ihnen, ſie halten ſich ihre eigenen Zirkel, 
ihre eigene Bedienung, wohl gar ihre eigene 
Wohnung; ſie gehen mit vielen andern Leuten 
wohl eben ſo freundſchaftlich um, als mit ih⸗ 
ren Maͤnnern; fie ſprechen wohl gar mit Ta; 
del von dieſen zu Andern, beklagen ſich uͤber 
ſie gegen Andere (das gewoͤhnliche Thema fuͤr 
die Hausfreunde); fie thun gar nichts für fie, 
wiſſen auch gar nicht einmal, daß ſie eigent⸗ 
lich etwas fuͤr ſie thun ſollten; um die Kinder⸗ 
zucht bekuͤmmern ſie ſich nicht, die Wirthſchaft 
verſtehen ſie nicht; die Koͤchinn iſt Regentinn: 
ſo bleibt fuͤr die armen Damen nichts übrig, 
als Schlafen, Putzen, Leſen, ein wenig Näs 
hen und Stricken, Theetrinken und Mediſi⸗ 
ren. Und was hat der Mann von ihnen? 
Ein kleines Vergnuͤgen, das er anderswo viel 
wohlfeiler haben koͤnnte. 

Doch weg von dieſem Ang Wit 
Wir haben noch ein Wort von der Eiferfucht 
zu ſagen. Da die Liebe dem menſchlichen Ges 
fühle das hoͤchſte Gut iſt, ſo iſt wohl nichts 
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natuͤrlicher, als daß die Furcht, es zu verlie⸗ 
ren, unendlich lebhafter ſeyn muß, als bey 
jedem andern Gute. Wie iſt es alſo moͤglich, 
daß Liebe ohne Eiferſucht beſtehen koͤnne? Wo 
keine Eiferſücht iſt, da iſt auch keine Liebe 
(wiewohl nicht umgekehrt). Dieſe Gefährtinn 
iſt auch fo übel gar nicht, wenn fie nur gehös 
rig behandelt wird; ja die Weiber geſtehen 
es ſelbſt, daß ſie etwas Eiferſucht an ihren 
Maͤnnern ſehr gern ſehen. Laͤſtig wird ſie, 
wenn ſie in ein unwürdiges Mißtrauen ausars 
tet, wenn ſie ſpionirt, ſtichelt, grollt oder 
furchtſam ſchweigt. Ein vernuͤnftiger Mann 
wird nicht eher mißtrauen, als bis er Grund 
dazu zu haben glaubt; dann aber ſagt er es 
offen, was ihn verdrießt, und was er einge⸗ 
ſtellt wuͤnſcht. Eine unverhohlene, ernſte, 
doch fanfte Erklaͤrung wird ſelbſt eine leicht⸗ 
ſinnige Frau oft» noch zu rechter Zeit zu ihrer 
Pflicht zuruͤckfuͤhren, wenn ſie ſchon geneigt 
war, dieſe zu vergeſſen; wie denn uͤberhaupt 
die ſtrengſte Aufrichtigkeit, die durchaus keine 
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zweydeutigen Verhaͤltniſſe duldet, ſondern alles 
gleich klar ſehen will, viel Unfrieden im Keim 
erſticken kann. Wahr iſt es, die Natur hat 
den Weibern die Treue ſehr erſchwert, um ih⸗ 
res Hauptzwecks willen, fo viel lebende We⸗ 
ſen als moͤglich hervorzurufen „und daher iſt 
dem ſinnlichen Geſchlechte allerdings nicht ſehr 
zu trauen. Aber eben deswegen ſollte eine 
Frau, die es mit ihrem Manne wirklich ehr⸗ 
lich meint, auch alles thun, was in ihren 
Kraͤften ſteht, um dies Miene gaͤnzlich 
von ſich abzuwenden. 

Ein Paar Worte uͤber die alte ie u daß 
die Weiber gar keine Grundſaͤtze haͤtten, und 
daß überhaupt gar nichts Gutes an ihnen fey, 
werden hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 
Zuerſt ſollte man glauben, muͤßte es ſchon a 
priori undenkbar ſeyn, daß die Natur die eine 
Haͤlfte des menſchlichen Geſchlechtes ſchlechter 
als die andere gemacht haben ſollte. Dann 
aber ſieht man bey naͤherer Betrachtung auch 
leicht, aus welcher Quelle alle weibliche Untu⸗ 
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genden fließen. Entweder naͤmlich aus dem 
Geſchlechtstriebe, oder aus der Begierde, vor 
andern ihres Geſchlechts hervorzuſtrahlen. Bei⸗ 
de Triebe haben ſie mit uns gemein, und was 
den erſten betrifft, ſo wird nicht leicht eine 
Frau die Befriedigung deſſelben auf unerlaub⸗ 
ten Wegen ſuchen, wenn ſie ſie von ihrem 
Manne erhalten kann. Aber hier ſcheint die 
Natur eine Ungerechtigkeit begangen zu haben, 
indem ſie das Weib zu allen Zeiten, den Mann 
dagegen nur ſparſam zum Beyſchlaf aufgelegt 
und faͤhig gemacht hat. In Anſehung des 
zweyten Triebes erſcheint der Mann deshalb 
weit edler, weil er zur Befriedigung deſſelben 
Arbeitſamkeit, Kunſtfleiß, Erfindungsgabe, 
Kuͤhnheit und Tapferkeit anwendet; das Weib 
dagegen durch Putz, Verſchwendung, Schmins 
ke, Coquetterie und aͤhnliche Veraͤchtlichkeiten 
ihr Ziel zu erreichen ſucht. Aber was bleibt 
ihr anders uͤbrig, wenn ſie glaͤnzen will? Wir 
koͤnnen fie nicht tadeln, doch wird es uns ers 
laubt ſeyn, unſere Gattinnen aus den ſtillen, 
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arbeitfamen Familien zu wählen, in denen die 
Töchter nicht von Kindheit auf in glänzende 
Geſellſchaften zur Schau geführt, ſondern zur 
haͤuslichen Thätigkeit, zur Schamhaftigkeit 
und jungfraͤulichen Schuͤchternheit angefuͤhrt 
worden ſind. Noch jetzt iſt die beſte Frau die⸗ 
jenige, von der man am wenigſten ſpricht, und 
der wirklich edeln Weiblichkeit iſt nichts wis 
derlicher, als ane zur Ae eb 
zu werden. 7 1 

Das Weib ie ein Engel, wenn Wr e liebt; | 
ein langweiliges Geſchoͤpf, wenn zwiſchen ihr 
und uns aller Geſchlechtsreiz wegfaͤllt, und 
ein Teufel, wenn ſie gezwungen iſt, mit einem 
Manne, der 0 nuteihen 55 in Gemeinſchaft 
ih n 
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\ Breundfaft 
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ER iſt das 8 — 
8 und Maͤdchen, die, im traulichen 
Familienſchooße aufgewachſen, das eigennu⸗ 
tzige Thun und Treiben der großen Welt noch 
nicht kennen, und keine Ahnung davon haben, 
daß Feindſeligkeit gegen ſeines Gleichen der 
Grundcharakter der menſchlichen Natur ſey. 
Nachdem ſchon von Kindheit auf die Macht 
der Gewohnheit ihnen diejenigen werth ger 
macht hat, mit denen ſie gemeinſchaftlich aufs 
gewachſen find, treibt beſonders dann ein ins 
neres Beduͤrfniß ſie zur naͤheren Verbindung 
mit einem Freunde, wenn das erſte Liebesge⸗ 
ſchichtchen ſich entfponnen hat, und das Herz 
ſo voller Unruhe, ſo voller Seligkeit iſt, daß 
mans nicht allein tragen kann, ſondern eines 
Vertrauten bedarf, in deſſen verſchwiegenen 
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und theilnehmenden Buſen man alle ſeine Ger 
heimniſſe, ſein Gluͤck und ſeine Leiden aus⸗ 
ſchuͤtten koͤnne. Man erinnere ſich ſeiner eige⸗ 
nen Jugend, und man wird finden, daß die 
Periode, in der man den waͤrmſten Enthuſias⸗ 
mus für die Freundſchaft fühlte, auch die Par 
riode der erſten Liebe war, und daß jener En⸗ 
thuſiasmus eben auf dieſem geheimen, ſuͤßen 
Intereſſe beruhte. Faͤllt dies Intereſſe weg, 
ſo erkaltet die Freundſchaſt allmalig; man 
ſchaͤtzt zwar in maͤnnlichen Jahren die alten 
Jugendgenoſſen noch, aber das innere Leben, 
das Poetiſche, iſt aus dieſen Verhaͤltniſſen vers 
ſchwunden. Menſchen, die nur ihrem Geld⸗ 
erwerb nachgehen, nur Verbindungen ſuchen, 
um hoͤher zu ſteigen, glauben dann wohl gar 
den rechten Kern der Weisheit gefunden zu ha⸗ 
ben, wenn ſie die ganze Freundſchaft fuͤr eine 
Chimaͤre erklaͤren, und den für, einen Narren, 
der ſich auf ſie verlaͤßt. | 
Iſt aber das Beduͤrfniß nach Mittheilung 
vorzuͤglich dann in uns lebhaft, wenn irgend 
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ein wichtiges Intereſſe unſer Gemuͤth befhäf: 
tigt, ſo wird es ja auch nach der Periode der 
Liebe wohl wieder erwachen, wenn ein anderes, 
wenn gleich minder ſtarkes, Intereſſe an die 
Stelle der letztern tritt. Und ſo finden wir es 
ja auch wirklich. Auch bey dem Ringen nach 
Ehrenſtellen, bey dem Speculiren nach einem 
Geldgewinn, ja ſelbſt bey einer Diebsunten 
nehmung ſucht man gern einen treuen Freund, 
dem man ſeine Plane und ſeine Hoffnungen 
anvertrauen koͤnnte; allein, wo findet ſich dazu 
ein ſolcher, der nicht gern auch am Gewinn 
Theil nehmen möchte? Hier alſo iſt es offen 
bar der boͤſe Neid, der jenem Intereſſe das 
Gleichgewicht haͤlt, und die reine, unbefan⸗ 
gene Mittheilung nicht zulaͤßt. Eben daher 
ſteht auch die alte Wahrheit unumſtoͤßlich feſt, 
daß Fuͤrſten keine Freunde haben koͤnnen; ſie 
müßten. denn aufhören‘ wollen, Fuͤrſten zu 
ſeyn. Sie würden gar zu viel von ihrer Aus 
torität verlieren, wenn ſie das Feierkleid auch 
nur vor einem einzigen ihrer Unterthanen ab⸗ 
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legen ſollten. Die Könige, die dies wirklich 
gethan haben, ſind auch nichts weniger als 
Könige im eigentlichen Sinne geweſen. Fried— 
rich hat es nie gethan. 

Aber ſollte denn kein Intereſſe mehr ge 
funden werden, das ſtark genug waͤre, uns 
zur Mittheilung zu reizen, und edel genug, 
um den verhaßten Neid abzuhalten? Das 
Kunſtintereſſe vielleicht! Aber ach, wo iſt der 
Neid groͤßer, als eben unter den Kuͤnſtlern? 
Das Intereſſe fuͤr die Wahrheit! Aber wer 
kennt nicht die Gelehrtenzaͤnkereyen? Doch 
wie? Laͤßt ſich denn nicht zwiſchen zweyen 
Männern ein gleiches Intereſſe für die Wahr—⸗ 
heit oder Kunſt, aber ein Verfolgen derſelben 
auf zwey verſchiedenen Wegen denken, wo— 
durch der Neid nothwendig ausgeſchloſſen wuͤr— 
de? Warum nicht? Und ſiehe da, hier iſt 
es wirklich, wo wir auch im maͤnnlichen Alter 
noch wahre Freundſchaft antreffen, unter Kuͤnſt— 
lern und Gelehrten naͤmlich, von denen jeder 
einen andern Zweig der Kunſt oder Wiſſen⸗ 
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ſchaft bearbeitet, und die alſo Stoff genug 
zu immer neuen und intereſſanten Unterhal⸗ 
tungen haben, (indem jeder an den Arbeiten 
des Andern im Allgemeinen Theil nimmt, und 
im Stande iſt, ſie zu beurtheilen,) von denen 
aber keiner fuͤrchten darf, durch des Andern 
allzugroße Fortſchritte in den Schatten ger 
ſtellt zu werden. Auch zwiſchen Kunſtgenoſ⸗ 
ſen voͤllig gleicher Art kann einige Freund⸗ 
ſchaft Statt finden, wenn der Grundcharak⸗ 
ter des Einen feurige Kuͤhnheit, des Andern 
beſcheidene Furchtſamkeit iſt. Alsdann thut 
es dem Sanſteren nicht wehe, ſich freywillig 
vor dem Nebenbuhler zu ſchmiegen, und dem 
Starken ſchmeichelt des Schwaͤcheren Ergeben⸗ 
heit. Er traut ihm, eben um feiner Schwäs 
che willen, und geſteht ihm unverhohlen ſeine 
Vorzuͤge zu, weil er ſicher ſeyn kann, daß 
derſelbe ſie gegen ihn nicht mißbrauchen werde. 
Freunde dieſer Art waren z. B. Luther und 
Melanchthon; idealiſch hat uns Schiller in 
ſeinem Carlos und Goͤthe im Egmont ein ſol⸗ 
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ches Verhaͤltniß geſchildert. Wenn nun gleich 
hier eigentlich das Intereſſe fuͤr die Kunſt 
oder Wiſſenſchaft die Freundſchaft anknuͤpft, 
ſo beſchraͤnkt ſich doch die letztere bald nicht 
mehr auf jenes Intereſſe allein, ſondern ſie 
miſcht ſich auch gern in der Freunde anderwei— 
tige Angelegenheiten, und der, der uns zuerſt 
durch ſeinen Sinn fuͤr unſer Studium an ſich 
zog, wird uns bald auch als ſicherer Theilneh⸗ 
mer und Rathgeber lieb, in deſſen treuen Bus 
ſen wir unſere uͤbrigen Leiden, Hoffnungen 
und Freuden ausgießen koͤnnen. | 


Außerdem giebt es noch eine Menge Freum 
de, die man gute Freunde zu nennen pflegt, 
wo das Gut ſoviel bedeutet, als beim Zucker 
das Fein, naͤmlich die wohlfeilſte Sorte. 
Ihr gemeinſchaftliches Intereſſe iſt das der 
Reſſource, des Kaffeehauſes, der Kegelbahn, 
des Chombrepots, des Theetiſches oder des 
Weinkellers. In Ermangelung eines hoͤheren 
iſt es immer nicht zu verachten, und oͤfters 
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mag auch wohl eine gute anten * 
wahren gefuͤhrt haben. f 
Auch nach dieſer Theorie bewaͤhrt ſich der 
alte Spruch, daß unter den Boͤſen keine 
Freundſchaft Statt finden koͤnne. Inſofern 
naͤmlich Boͤſe keine andern Menſchen ſind, als 
ſolche, die nur egoiſtiſche Zwecke verfolgen, 
der Zweck zweyer Freunde aber nur außerhalb 
ihres perſoͤnlichen Vortheils liegen kann, weil 
fonft der Neid fie auf der Stelle trennen wärs 
de: inſofern ſind Freundſchaft und ee 
unverträgliche Gegentheile. Tann © 
Wie Freundſchaft zu fliften ſey, das zu 
fragen hieße die Klugheitslehre ohne Noth 
bemuͤhen. Das Beduͤrfniß iſt es ja, welches 
Freunde zuſammenfuͤhrt, und das innere Ge 
fuͤhl ſagt einem jeden, weſſen Umgang fuͤr 
ihn am beſten paſſe. Das Sprichwort: Gleich 
ſucht ſich, Gleich findet ſich, macht dem Beob⸗ 
achtungsgeiſt ſeines Erfinders Ehre; denn noch 
taͤglich bewaͤhrt es ſich, und von dem Umgang 
eines Menſchen auf feinen Geiſt und Charak 
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ter zu ſchließen, iſt kein unrichtiges Verfahren. 
Wohl aber koͤnnte es nuͤtzlich ſeyn, darauf zu 
denken, wie man ſich einen wuͤrdigen Freund 
erhalten koͤnne. Offenbar dadurch, daß 
man das Intereſſe, das ihn zuerſt zu uns 
gefuͤhrt hat, immer zu erhalten, ja wo moͤg— 
lich zu verſtaͤrken ſucht. NG RAP 
in dieſer Hinſicht: 8 

Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir St 
| ns bendem wandelt. 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſtehl' 1 
| für heute mich weg. 

Soll mein Freund mich immerfort beſu— 


chen, ſo muß er auch entweder immer etwas 


bey mir finden, oder mich geneigt wiſſen, 
etwas von ihm anzunehmen. Wie der 
Schmarotzer kalt vor dem Haufe feines Goͤn— 
ners voruͤber geht, wenn dieſer Vankerutt 
gemacht hat, ſo bleibt auch der Freund der 
Wiſſenſchaft von mir weg, ſobald er ſieht, 
daß nun nichts (wäre es auch nur eine hei— 
tere Stimmung) mehr bey mir zu holen iſt. 
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Er kann feine Zeit offenbar beſſer anwenden, 
und ich habe die Schuld ſeines Wegbleibens 
lediglich mir ſelbſt zuzuſchreiben. Dieſer Fall 
kann aber nicht eintreten, wenn ich in mei— 
nen Studien nicht plößlich ſtehen bleibe, und 
indem wir beide denken, handeln und beob⸗ 
achten, wird uns ja immer etwas aufſtoßen, 
woruͤber wir uns gegenſeitig berathen, be 
fragen oder beſtreiten koͤnnen. Unfehlbar 
werden die Freunde die waͤrmſten bleiben, 
die ſich nicht allzuhaͤuſig ſehen, waͤhrend 
ihres Beyſammenſeyns immer nur das Beſte 
aus dem Schatze ihres Kopfes und Herzens 
fuͤr einander ausheben, und ſich ſogleich wie⸗ 
der trennen, wenn ſie ſich nichts erhebliches 
mehr zu ſagen haben. Das bloße träge Da; 
ſitzen in des Freundes Gegenwart iſt dieſem 
nur laͤſtig, (im Fall es nicht ein Kranker iſt,) 
und traͤgt nicht eben dazu bey, uns ſeine Ach⸗ 
tung zu erhalten. Schon den Ehemännern, 
die ihren Frauen immer werth bleiben wollen, 
wäre zu rathen, ſich nie muͤſſig in ihrer Gr 


235 


genwart aufzuhalten, und fie auf der Stelle 
zu verlaſſen, ſobald ſie ihnen nichts mehr zu 
thun oder zu ſagen haben. Nichts ſtimmt 
unſere Achtung ſo ſchnell herunter, als das 
Gewahrwerden der Indolenz und der Geiſtes— 
ſchlaͤfrigkeit. Solche Anfaͤlle, die doch der 
lebhafteſte Kopf nicht ſelten hat, ſollte man 
ſeinen Freunden eben ſo behutſam verbergen, 
wie gewiſſe koͤrperliche Schwachheiten, durch 
deren Entdeckung man an ihrer Achtung zu 
verlieren fuͤrchtet. 

Freundſchaftliche Verhaͤltniſſe werden fer— 
ner um fo dauerhafter ſeyn, je delicater fie 
von beiden Seiten behandelt werden. Der, 
welcher ſeinem Freunde zumuthen kann, ſein 
Zahlmeiſter, ſein Bote, ſein Secundant in 
mißlichen Faͤllen zu ſeyn, iſt nicht werth, eis 
nen gefunden zu haben. Wahre Freunde 
halten das Band der Freundfchaft für zu gei— 
ſtig und edel, um es durch Forderungen aus 
dem Gebiete haͤuslicher Nothdurft zu entwei— 
hen, und gehen eher zum Juden, wenn fie 
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Geld brauchen, als daß fie ihren Freund eben 
um feiner Freundſchaft willen in Contribu⸗ 
tion ſetzen ſollten. Es liegt auch in der Na; 
tur der Sache, daß das reine, uneigennüßige, 
freye Freundſchaftsgefuͤhl von dem Augenblick 
an gehemmt iſt, wie der eine Freund der 
ee des andern wird. 5 
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Die volltommenen Pflichten. 
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% gl 

Princip der vollkommenen Pflichten. 
Nachdem wir in der Einleitung zu die⸗ 
ſem Werke das Princip der Sittlichkeit feſt⸗ 
geſetzt haben, wollen wir ſehen, wie ſich die 
einzelnen Pflichten aus demſelben herleiten 
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laſſen. Vor allen Dingen wollen wir uns 
nach einer Hauptabtheilung derſelben ums 
fehen. | 

Man verlangt von jedem, der in einem 
Concert mitſpielen will, daß er an ſeinem 
Theile aus allen Kraͤften zur Vollkommenheit 
der allgemeinen Harmonie beytrage, oder 
wenn man ſehr nachſichtig ſeyn will, ſo ver 
pflichtet man ihn wenigſtens, die Harmonie 
der Uebrigen nicht zu ſtoͤren. Beide For— 
derungen macht auch die Moral an uns, 
und daraus entſtehen nun zwey Hauptclaſſen 
von Pflichten, negative und poſitive, oder, 
wie man ſie gewoͤhnlich nennt, vollkommene 
und unvollkommene. Beide wollen wir jetzt 
nach einander naͤher betrachten. 


3 


„Ich ſoll die allgemeine Harmonie nicht 
ſtoͤrnen. Gut; aber was wird auf meine eine 


ſchwache Stimme ankommen? Sehe ich 
nicht Tauſende um mich her, die ſich um 
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dieſe Harmonie gar nicht kuͤmmern 2 Und 
doch beſteht ſie — ſo gut ſie kann.“ 

Allerdings beſteht ſie; aber durch wen ? 
Nicht durch die, welche ſo denken, wie du 
jetzt ſprichſt, ſondern die das Gegentheil aus 
üben, ſey es mit Freyheit, oder weil fie das 
zu gezwungen werden. Sie wuͤrde aber gar 
nicht beſtehen koͤnnen, wenn alle nach deiner 
Maxime handelten, und daß noch in der 
Welt ſo viel moraliſches Elend exiſtirt, iſt 
bloß denen zuzuſchreiben, die deine Maxime 
haben. Willſt du alſo zu denen gehoͤren, 
deren Wegſchaffung man um der allgemeinen 
Harmonie willen wuͤnſchen muͤßte, oder willſt 
du nicht lieber die Partey derer vermehren, 
durch deren pflichtmaͤßiges Handeln jene Har 
monie erhalten wird? Da du nun ſiehſt, 
worauf es ankommt, ſollteſt du nicht deinen 
Ruhm darin ſuchen wollen, das aus freyen 
Entſchluſſe zu thun, zu dem der Schlechte am 
Ende doch mit Gewalt und oft ſelbſt durch 
ſeinen Eigennutz hingezogen wird? 


* 
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4.5, Aber wie erfahre ich denn, wodurch ich 
jene allgemeine Harmonie ſtoͤre oder nicht?“ 
Durch einen ſehr einfachen Verſuch. So 
oft du im Begriff biſt, eine Handlung zu 
begehen, die auf deinen Naͤchſten einen Be⸗ 
zug hat, ſo frage dich nur zuerſt: würdeſt 
du damit zufrieden ſeyn, wenn dein Naͤchſter 
dieſe Handlung gegen dich beginge? Mußt 
du dir dieſe Frage verneinen, ſo weißt du 
deine Pflicht. Hieraus nun ergiebt ſich fol⸗ 
gendes Princip fuͤr alle vollkommene Pflich⸗ 
ten: „Was du nicht willſt, daß dir die 
Leute thun ſollen, das thue ihnen auch nicht.“ 
Oder mit Kants Worten ausgedruckt: „Er⸗ 
laube dir nichts, von dem du nicht wollen 
kannſt, daß die Maxime dieſes Handelns eit 
ne W Maxime 2 10 B 


werde. int us ain d Je gt 
* ® 
f 9 1. 
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2. 


Achtung für fremdes Lebensgefüht. 


Das allerwenigſte, was ein Menſch von 
dem andern verlangen kann, iſt wohl, daß 
man ihn leben laſſe, mithin iſt das allers 
größfte Verbrechen gegen die Geſellſchaft dass 
jenige, wodurch wir die Lebensſicherheit aufs 
heben; und mit Recht feßten die Alten das 
her den Tod auf bi Ermordung eines Mens 
ſchen. Aber auch jede koͤrperliche Verletzung, 
wodurch man einem Andern Schmerz vers 
urſacht, oder ihn gar des Gebrauchs ſeiner 
Gliedmaßen auf eine Zeitlang, wo nicht gar 
auf immer beraubt, iſt ein hoͤchſt ſtrafbares 
Verbrechen. Die Schuld iſt nicht viel geringer, 
wenn man, auch ohne die offenbare Abſicht, 
jemanden zu beſchaͤdigen, doch etwas thut, 
das zufaͤllig einem Menſchen gefaͤhrlich werden 
könnte, Leichtſinnige, ſorgloſe Leute haben 

16 
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die Gewohnheit, Wagen und andere Geräthe 
über Nacht auf der Straße ſtehen, tieſe 
Graͤben vor den Haͤuſern, oder Fallthuͤren auf 
dem Hausflur im Finſtern offen und unbeleuch⸗ 
tet zu laſſen, u. drgl. und find dabey von der 
Dummheit, Andern zuzumuthen, daß ſie, weil 
ſie es wiſſen, es auch wiſſen ſollen, daß man 
da nicht gehen dürfe, In einer Straße von *** 
machte im vorigen ſtrengen Winter 1803 ein 
Brauer alle Nächte durch das Ausſchoͤpfen feis 
nes Waſſers den Fahrweg fo glatt, daß Mens 
ſchen und Pferde verungluͤckten, und die Sack— 
fuͤhrer gar nicht mehr daruͤber weg kommen 
konnten. Ein gegenuͤber wohnender Bürger 
konnte zuletzt die Qual der armen Thiere nicht 
laͤnger mit anſehen, und ließ jeden Morgen 
die friſche Eisrinde mit Aſche uͤberſchuͤtten. 
Doch das ruͤhrte den Brauer ſehr wenig. 
Wahrhaft herzerfreuend iſt dagegen ein 
in Churſachſen beſtehendes Geſetz, daß jeder 
Scheideweg im Lande mit einem Wegweiſer 
beſetzt werden ſolle. Wer es weiß, mit wel 
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chem Entzuͤcken der verirrte Wanderer auf eis 
nen ſolchen Pfahl zueilt, der ſeiner langen 
Angſt ein Ende macht, und ihn, wo er ſey, 
belehrt, der muß den menſchenfreundlichen Re 
genten ſegnen, der auch fuͤr die Beruhigung 
des armen Pilgers auf einſamen Felde oder 
im dichten Walde ſorgte, und in ſeinem Pallafte 
an den irrenden Wee auf der Landſtraße 
dachte. | 

Aehnlich dem Ba der Förpertichen 
Verletzung Anderer iſt die die boshafte Ber 
ſchraͤnkung fremder Freyheit, und die liebloſe 
Verhinderung fremder Kraͤfte, in deren freyem 
Gebrauch der Behinderte ſich gluͤcklich gefuͤhlt 
haben wuͤrde. Schon jede abſichtliche Stoͤrung 
einer frohen Empfindung Anderer iſt unerlaubt 
und niedrig. Der Leichtſinn oder die Bosheit, 
mit welcher viele Menſchen Andern eine Freu⸗ 
de verbittern können, ſchmerzt oft nicht weni⸗ 
ger als eine koͤrperliche Verwundung, und iſt 
— wie auffallend es auch klingen mag — nur 
dem Grade nach vom Todtſchlage verſchieden. 

i 16 * 
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Der Güte hat fo viel Achtung für die Freuden 
Anderer, als für ihr Leben, und auch wenn 
er in dieſe Art von Freude gerade nicht mit 
einſtimmen kann, fo zwingt er ſich lieber zu 
willig ſcheinender Theilnahme, als daß er ſich 
kalt zurückziehen, und dadurch die Andern 
gleichfalls verſtimmen ſollte. 8 

Niemanden ſind wir wohl mehr Sorgfalt 
in dieſem Puncte ſchuldig, als denen, die ſich 
entweder aus Liebe oder aus Pflicht bemuͤ⸗ 
hen, uns gefaͤllig zu ſeyn, und ſolchen, die 
ſchon dadurch, daß fie von uns abhangen, im 
Gefuͤhl ihrer Freyheit peinlich beſchraͤnkt ſind. 
Es verraͤth wenig feines Gefühl, wenn ein 
Großer, dem ſeine Unterthanen bey einer 
feierlichen Gelegenheit durch irgend eine — 
wenn auch armſelige — Veranſtaltung ihre 
Liebe an den Tag legen wollen, über derglei⸗ 
chen gutgemeinte Bemühungen vornehm laͤ— 
chelt, oder veraͤchtlich hinwegſieht, oder ſie 
i gar kalt zuruͤckſtoͤßt. Bey dem kleinſten Ge 
ſchenke, das dir aus liebevollem Herzen ger 
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macht wird, bey dem bloßen Beſtreben, dir 
eine Freude zu machen, zeige auch wirklich, 
daß man dieſen Zweck erreicht habe; weiſe die 
Gabe nicht zurck, achte ſie hoch um „des, gur 
ten Willens halben, und wenn ſie dir wirklich 
nichts nuͤtzen koͤnnte, ſo ehre ſie doch im Anges, 
ſichte des Gebers, damit nur dieſer nicht, ang 
ſtatt froͤhlich, traurig von dir weggehe. Bey, 
allem: Ernſt in deinem Betragen gegen Kin⸗ 
der und Geſinde laß doch keines deine Laune 
empfinden; ſuche nicht Anlaß zum Schelten 
und Maͤkeln, noch weniger tadle ſie dann, 
wenn ſie Lob verdient zu haben glauben. Biſt 
du kraͤnklich, ſo ſuche denen, die dich mit Liebe, 
pflegen, auch | mit Liebe ihre beſchwerlichen N 
Dienſte zu erleichtern; befehl nicht unaufhör⸗ 
lich; behellige ſie nicht mit dem, was du ſelber 
noch verrichten koͤnnteſt; fahre ſie nicht an, 
ja beunruhige ſie nicht einmal durch finſtere 
Mienen. Denke, daß ſie ſchon Gram und 
Sorge genug um dich haben, und daß fie. ja 
gern hoͤren wuͤrden, wenn du ihnen das, was 
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du mit Härte ſagſt, nur mit Sanftmuth! ſa⸗ 
gen wollteſt. Denke dich doch an ihre Stelle, 
wie wuͤrdeſt du ſolch Betragen empfinden 7 
Es giebt noch eine Art, Andere zu deu, 
cken, auf bie man gemeinhin zu wenig achtet, 
und wodurch man doch oft ſelbſt ſolchen, de 
nen man wohl will, ſehr wehe thut. Bey der 
ſo außetſt ungleichen Vertheilung der "äußern 
und innern Güter und bey dem jedem Men? 
ſchen gleich tief eingepflanzten Selbſterhal⸗ 
tüngstriebe, der uns nicht bloß bey der Erhal⸗ 
tung im eigentlichen Sinne ſtill ſtehen heißt, 
ſondern uns von Stufe zu Stufe immer weis 
ter treibt, und uns immer hoͤhere Grade von 
Sicherheit zeigt, die noch zu erringen übrig 
ſind: da iſt es wohl ganz natürlich, daß uns 
der Anblick eines jeden, der eine höhere Stu: 
fe als wir erſtiegen hat, uns nicht bloß un⸗ 
ruhig! macht, ſondern uns ſogar eine feind⸗ 
ſelige Aufwallung erregt. Dies letzte iſt jedoch 
nur dann der Fall, wenn wir die naͤmlichen 
Anſpruͤche als jener zu haben glaubten, und 
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fein Gluͤck nur einem ungerechten Zufall zus 
rechnen. Bekanntlich heißt dieſe feindfelige 
Empfindung Neid. Man hat ihn unter die 
Laſter gezaͤhlt, und viel dagegen gepredigt; 
aber wie in aller Welt iſt es moͤglich, ein Ges 
fuͤhl nicht zu haben, das mit dem allerſtaͤrkt 
ſten unſerer Triebe, dem Triebe der Selbſt— 
erhaltung, in fo nothwendigem und nahem 
Zuſammenhange ſteht? Iſt denn nicht jeder, 


der eigentlich unſers Gleichen war, aber nun 


plotzlich weit höher geruͤckt iſt, als wir, ein 
gerechter Gegenſtand des Unmuths fuͤr uns 
geworden? Sollen wir denn nicht mit jedem, 
der gleicher Natur mit uns iſt, gleiche Rechte 
fordern koͤnnen? Dieſe vernünftige: Idee liegt 
jedem neidiſchen Gefuͤhl zum Grunde, und 
macht eben dies Gefühl noch unzerſtoͤrbarer. 
Man kann daher mit der groͤßten Sicherheit 
behaupten, daß kein Menſch in der Welt iſt, 
noch je geweſen iſt, der frey vom Neide war, 
und daß diejenigen, die ihn am wenlgſten 
zu haben ſcheinen, nur die feinſte Kunſt an⸗ 
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wenden, ihn zu bemaͤnteln. In ſeiner groͤß⸗ 
ten Staͤrke zeigt ſich dies feindſelige Gefühl 
bey dem weiblichen Geſchlechte, weil alle Glie⸗ 
der deſſelben, von der Koͤniginn bis zur Bauer⸗ 
dirne nur einerley Art der Beſtimmung, die 
Ehe, haben. Weil nun die Bedingung dieſer 
Beſtimmung das Gefallen iſt, ſo erregt jeder 
Vorzug der Einzelnen den Haß des ganzen Ges 
ſchlechts, und jede Bemuͤhung, mehr als Ans 
dere zu gefallen, bald den Aerger, bald den 
Spott der uͤbrigen. Wo nur zwey Weiber 
zuſammen ſitzen, da geht es auch beſtimmt 
über zehn andere her, und kein Bändchen und 
keine Nadel bleibt von den Augen des Neides 
unbemerkt, wodurch dieſe oder jene ſich zu ver⸗ 
ſchoͤnern gedachte. Doch nicht das ſchwaͤchere 
Geſchlecht allein laͤßt ſich vom Neide zu Un: 
gerechtigkeiten reizen; ſelbſt der groͤßte Mann 
unterliegt dieſem feindſeligen Gefuͤhle, und 
es aͤußert ſich in ihm um deſto heftiger, je 
groͤßer er iſt. Wie viel Unruhe machte es 
nicht dem armen Cicero, wie folterte es den 
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großen Pompejus, und fpäterhin den Neben: 
buhler Karls V.? Leonhard von Vinci, dieſer 
große Kuͤnſtler, verließ noch in ſeinem ſiebzig— 
ſten Jahre fein Vaterland, weil er die wachs 
ſende Groͤße Michel Agnolo's nicht ertragen 
konnte. Der ſonſt ſo wackere Moriz von 
Oranien war nicht eher ruhig, als bis er den 
trefflichen Oldenbarneveld auf das Schafott ge— 
bracht hatte, und der große Luther zeigte ſich 
ſehr klein, als er Zwingli's größere Vernunft ges 
wahr ward. Was macht uns Voltairens Chas 
rakter ſo veraͤchtlich, als der ſo ſchlecht unter⸗ 
drückte Neid, der ihn bis an fein Ende quäls 
te; und was iſt der Grund aller Fehden, die 
jetzt eben unſere ſchöͤngeiſteriſche Welt ent 
zweyen, als Neid und fan hene 
Eiferfucht In 

Iſt nun dies , Gefühl ſo a zu, entzüns 
den, und raubt es uns wirklich ſo manche 
frohe Stunde, wie ſollten wir nicht darauf 
denken, es Andern ſo ſehr als moͤglich zu er⸗ 
ſparen? Gefällt es uns nicht, wenn ein uns 
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uͤberlegener Nachbar uns ſeine Vorzüge ſo we⸗ 
nig als möglich fuͤhlbar macht, wenn er es 
ſelbſt zu geſtehen ſcheint, daß das, was ihn 
über uns erhebt, nur eine zufällige Gunſt des 
blinden Gluͤckes geweſen ſey, und daß er uns 
gern denſelben Vorzug mittheilen wuͤrde, wenn 
ers vermochte? Entzuͤckt es nicht ſelbſt Wei⸗ 
ber, wenn ein Maͤdchen von hoher Schönheit 
ſo anſpruchslos einhergeht, als waͤre ſie ſich 
dieſes Vorzugs gar nicht bewußt; wenn’ fie 
auch den minder Schönen Gerechtigkeit wider 
fahren laßt und den Auszeichnungen, N 
erfährt, fo beſcheiden ausweicht, als ob fie 
ihr gar nicht gebuͤhrten? Iſt uns dagegen 
nicht peinlich und verhaßt der Vornehme, der 
uns ſeine Geburt, der Kaufmann, der uns 
fein Geld, der Gelehrte, der uns ſeine Be 
leſenheit immer und ewig aufruͤckt; der Star 
ke, der uns unſere Schwäche, der Geiſtvolle, 
der uns unſere Bloͤdigkeit ſchamvoll empfin⸗ 
den laßt? Wohlan dann, ſo wollen auch 
wir auf unſerer Hut ſeyn, daß wir ſolchen, 
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die wir in irgend einem Stuͤcke übertreffen, 
durch unſere Ueberlegenheit nie wehe thun. 
Niemals muͤſſe unſere Geburt, unſer Reicht 
thum, unſer vorragender Verſtand, unſere 
Schönheit, oder ſonſt ein Vorzug uns zu eis 
nem uͤbermuͤthigen Betragen, am allerwenigs 
ſten aber zu offenbarem Spott gegen Schlech⸗ 
tere verleiten; vielmehr wollen wir ſolchen, 
die durch unſere Vorzuͤge von uns zuruͤckge⸗ 
ſcheucht werden, Muth machen, indem wir 
alles verleugnen, was ſie druͤcken koͤnnte. 
Wie ruͤhrend iſt es, wenn auch der gemeinſte 
Mann von feinem Fürften freudig ſagt: 
Man ſiehts ihm gar nicht an, daß er ſo ein 
großer Mann iſt. Er ſpricht, wis unſer einer. 
Am ſchwerſten iſt der Stolze zu ertragen, 
der ſich mit ſeinem edlen Herzen brüften will, 
uns ſeine erhabenen Geſinnungen ſelbſtgefaͤllig 
anpreiſet, und mit feinen Wohlthaten ein Ge 
raͤuſch macht. Nichts Erfreuenders kann das 
gegen erdacht werden, als ein guter Mann, 
der nie feine Mapimen namentlich auskramt, 
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aber ſie durch jede feiner Handlungen deutlich 
ausſpricht; der ſeine rechte Hand nicht wiſſen 
läßt, was die linke thut, und faſt verwirrt 
erſcheint, wenn man feinen geheimen Wohl 
thaten wider ſeinen Willen auf die Spur 
kommt alan ma . 2 tpidtzümmad un 

Da die efäriienbeihn auch ein ſo worzüge 
liches Mittel iſt, ſich Andern beliebt zu mas 
chen, und ſolglich auch die Klugheitslehre auf 
ihrer Seite hat, ſo giebt es wenig Pflichten, 
die man mit ſo großem Rechte vollkommene 
nennen koͤnnte, als ſie. Aber, koͤnnte jemand 
ſagen, indem du mir Beſcheidenheit zur Pflicht 
machſt, verlangſt du da nicht von mir etwas 
Unredliches? Denn iſt wohl Beſcheidenheit 
etwas anders, als Verſtellung, da doch kein 
Menſch umhin kann, ſich der Vorzuͤge, die er 
vor Andern hat, unaufhoͤrlich bewußt zu ſeyn? 
Zu ſagen, daß auch der talentvollſte Menſch 
Urſach habe, ſich des Vielen zu ſchaͤmen, was 
er nicht weiß, iſt unſtatthaft, da der Begriff 
des Viel und Wenig relativ iſt, und das 
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Wenig, was z. B. ein Hugo Geotius 
oder Leibnitz wußte, ein ganz anders Wenig 
iſt, als das, was ein fauler Schüler gelernt 
hat. Soll ſich nun der wirklich Einſichtsvolle 
gefliſſentlich beluͤgen, daß er auch dieſe rela— 
tiv geringe Kenntniß nicht habe? N 

Die Antwort iſt: Er ſoll ſich ſeines Bei 
wußtſeyns in der Stille freuen, ſo wie der 
glücklich Liebende fein Gluͤck verſtohlen ge 
nießt; und ſeine Freude verbergen, um in 
keiner Seele Neid darüber zu erregen. Aller- 
dings erfordert die erſte Gewoͤhnung zur Ber 
ſcheidenheit den Zwang der Verſtellung; allein 
durch viele Uebung wird uns auch dieſe nuͤtz⸗ 
liche Heucheley zur andern Natur. Ein gutes 
Herz hilft die Sache erleichtern, und iſt man 
erſt in der Gewohnheit, fo kann man faſt 
nicht mehr begreifen, wie Andere ſo arrogant 
ſeyn koͤnnen. | 

Einen Zwang ähnlicher Art, als die Ber 
ſcheidenheit, erfordert die Unterdruͤckung der 
Schadenfreude, oder allgemeiner ausgedruͤckt, 
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der Freude an fremder Unvollkommenheit. 
Leute von Erziehung befleifigen ſich dieſer 
Unterdruͤckung, um einer Regel des Wohl 
ſtandes nachzukommen; aber es iſt auch eine 
rein moraliſche Pflicht. Kann man eine herz: 
zerſchneidendere Empfindung haben, als wenn 
man in dem Augenblick, wo man ein Ungluͤck 
gehabt hat, einen ſchadenfrohen Zuſchauer 
laut auflachen hört, oder wenn man ſich we⸗ 
gen einer Unvollkommenheit, der man ſich 
ſchon allzuſchmerzlich ſelbſt bewußt iſt, von 
einer gaffenden Menge beſpoͤtteln ſieht? Wie 
ſollten wir alſo nicht Andern dieſen ſchmerz— 
lichen Zuſatz zu einem Schmerze gern erſpa⸗ 
ren, und ihnen entweder Mitleid heucheln, 
oder uns ſtellen, als hielten wir ihre Fehler 
fuͤr keine, oder bemerkten ſie gar nicht. Ich 
ſage heucheln, woran ſich mancher ſtoßen wird. 
Allein mehr kann von der menſchlichen Natur 
billiger Weiſe nicht gefordert werden; denn 
die Schadenfreude iſt, wie der Neid, ein aus 
dem Selbſterhaltungs triebe gar zu naturlich 
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hervorgehendes Gefühl „als daß es reel ‚bes 
ſiegt werden koͤnnte, und jener Franzose, der 
die Bemerkung gemacht hat, daß in den Un⸗ 
fällen, unſerer beſten Freunde immer etwas 
liege, das uns nicht mißfalle, hat gewiß die 
Erfahrung ſelbſt der edelſten Mevſthen auf feis 
ner Seite. 


„ e 5 


Achtung für fremde Ehre. 


Von dem Augenblick an, da 4 e 
zerſtreut lebender Menſchen ſich in eine buͤr⸗ 
gerliche Geſellſchaft vereinigt, erzeugt der 
Selbſterhaltungstrieb das Ehrgefuͤhl. Jeder 
will naͤmlich das allgemeine Vertrauen fuͤr 
ſich erwecken, daß er ein nuͤtzliches Mitglied 
der Geſellſchaft ſey; denn je mehr man ihn 
dafür haͤlt, deſto ſicherer iſt ſeine bürgerliche 
Exiſtenz gegruͤndet. Ihn in der Achtung 
Anderer herabſetzen, heißt alſo das Funda⸗ 
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ment feiner Epiftenz untergraben, und wie wehe 
das thue, weiß jeder am beſten an ſich ſelbſt. 
So lebhaft du alſo wuͤnſcheſt, ſolcher Schmer— 
zen entuͤbrigt zu ſeyn, fo gewiſſenhaft übe 
die Pflicht: niemanden durch uͤble Nachrede 
an ſeiner Ehre zu ſchaden, wenn nicht eine 
hoͤhere Pflicht es gebietet. 

Was uns, trotz der einleuchtenden Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Vorſchrift, ſo oft antreibt, 
ſie zu uͤbertreten, iſt derſelbe feindſelige Trieb, 
der uns reizt, uns uͤber unſers Gleichen zu 
erheben. Da wir naͤmlich das letztere aus 
eigener Kraft nicht immer koͤnnen, ſo ſind 
wir ſchlau genug, die Andern zu uns her— 
nieder zu ziehen, und das koͤnnen wir gar 
nicht beſſer, als wenn wir ihr Anſehen bey 
Andern verringern. Und wunderbar iſts ans 
zuſehen, wie ſich da der boͤſe Trieb geberdet, 
um der Beſtrafung unſerer eigenen Vernunft 
zu entgehen. Wir fangen ganz unſchuldig 
damit an, daß wir Andere loben, um uns 
ſelbſt überreden. zu koͤnnen, daß wir keines 
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weges ungerecht zu Werke gehen wollen. 
Dann kommen wir, ganz wie in der Ord— 
nung, auch auf ihre Fehler, und ſind ganz 
beſonders geſchaͤftig, diejenigen zu entbloͤßen, 
von denen wir glauben, daß ſie von Andern 
noch nicht ſo bemerkt worden ſind. Da kommt 
unvermerkt ein Geſchichtchen nach dem any 
dern zum Vorſchein, deſſen Vergeſſenheit der 
Held derſelben vielleicht jetzt um vieles erkau⸗ 
fen würde, und wird denen zu Ohren ges 
bracht, die vielleicht ohne dies Geſchichtchen 
jenem viel Gutes erwieſen haben wuͤrden. 
Das wiſſen wir, aber wir bereden uns, es 
geſchehe dem gemeinen Beſten zum Heile, 
was doch nur eine ſuͤße Befriedigung unſers 
feindſeligen Triebes iſt. Fragten wir uns 
nur jedesmal, ob wir auch um des gemeinen 
Beſten willen denjenigen loben wuͤrden, der 
ein kleines Verſehen von uns an tauſend Dis 
ten dem Geſpoͤtte oder einer ſchonungsloſen 
Kritik Preis gaͤbe, ſo wuͤrden wir die 0 
heit wohl erfahren. 
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Vernüͤͤnftige, d. h. auf einen würdigen 
Zweck ausgehende Betrachtungen über die 
Fehler Anderer anzuſtellen, kann natürlich 
nicht für Ehrverletzung gelten; allein man 
ſieht leicht ein, daß fo. etwas nur unter Freun; 
den, im edlern Sinne des Worts, geſchehen 
koͤnne. Haͤtte ſich jemand in den Ruf eines 
feſten Determiniſten geſetzt, in deſſen Augen 
nichts Tugend und nichts Fehler iſt, fo wärs 
de ihm überhaupt keine Beleidigung ſeines 
Naͤchſten, auch bey der ſtrengſten Charakteris 
firung deſſelben zur Laſt gelegt werden koͤn 
nen. Aber auch an ihn laͤßt die Moral die 
Warnung ergehen, in feinen Raiſonnements 
behutſam zu Werke zu gehen, etwas von feis 
ner Kritik — der Liebe aufzuopſern, und vor 
allen Dingen auf ſich zu merken, ob nicht der 
ago, der ſich in alles miſcht, ihm ums 
vermerkt auch philofophiren helfe. 

Daß endlich die groͤbſte und unverzeihlichſte 
Verletzung fremder Ehre in offenbarer Ber 
laͤumdung beſtehe, da man ſich nicht entbloͤdet, 
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erdichtete Beſchuldigungen gegen Andere zu 
verbreiten, darf ich wohl nicht erſt ſagen. 
art £ \ tte 


1444 N N. N , 
er für 8 Eigentum, 0 
Stehlen halt jedermann fuͤr handlich, ‚als 
lein die Bequemlichkeitsliebe der Menſchen, 
vermoͤge welcher fie gern viel Früchte für we⸗ 
nig Arbeit genießen möchten, iſt viel zu groß, 
als daß nicht der groͤßte Theil der Geſellſchaft 
aus Dieben beſtehen ſollte. Es verſteht ſich, 
daß der Höfe Trieb auch hier wieder taufenders 
ley Masken in Bereitſchaft hat, die Vernunft 
zu beruͤcken, und tauſend glatte Worte, um 
ſie wenigſtens zum Schweigen zu bringen. 
Man borgt etwas, und bezahlt es nicht wies 
der; das heißt nicht geſtohlen, und thut 
doch die naͤmlichen Dienſte. Man ſollte wohl 
eigentlich ein fremdes Eigenthum ausliefern; 
vr A 
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allein es wird nicht darnach gefragt, wohl 
endlich gar vergeſſen, und ſo behaͤlt mans 
denn ganz heimlich, wo nicht mit gutem, doch 
mit ruhigem Gewiſſen. Man hat einen Gut⸗ 
muͤthigen, Unerfahrnen vor ſich, und richtet 
ſich darnach mit dem zu fordernden Preiſe; 
denn, denkt man, es kann ihn ja nicht ſchmer⸗ 
zen, weil er es doch nicht weiß, daß er wohl: 
feiler haͤtte wegkommen koͤnnen. Man findet 
etwas, deſſen Eigenthuͤmer wohl leicht aus; 
zuforſchen waͤre; aber, denkt man: er mag 
die Strafe fuͤr ſeine Unachtſamkeit leiden. 
Man verhehlt einen fremden Betrug, weil 
man Nutzen davon zieht, und ſagt nachher: 
Bin ich doch nicht der Thaͤter; oder: warum 
ließ jener Einfaͤltige ſich betruͤgen? Man 
nimmt einem Reichen, und denkt: er kanns 
entbehren, er iſt ohnehin ſo geizig; waͤre er 
ein Mann, wie er ſeyn ſollte, ſo muͤßte er 
mich eigentlich mit dem beſchenken, was ich 
ihm jetzt heimlich nehme. Man nimmt ei 
nem Betruͤger, und glaubt gar, ein Werk 
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der Gerechtigkeit zu thun. Oder man nimmt 
von ſolchem Eigenthume, das einer großen 
Geſeliſchaft, oder wohl gar dem geſammten 
Staate gehoͤrt, und troͤſtet ſich damit, daß 
doch eigentlich kein Einzelner darunter leide. 
Allen dieſen ſinnreichen Leuten ließe ſich ſagen, 
was jener Philoſoph einem Diebe antwortete, 
der ſich damit entſchuldigen wollte, er habe 
nicht gewußt, daß das Geſtohlene ihm ges 
hoͤre: „Aber du wußteſt doch, daß es nicht 
dir gehoͤrte.“ | 

Aber fragt euch nur ſelbſt, ihr eichtſi tt; 
nigen, ob ihr den Gedanken ruhig ertragen 
koͤnnet, von den Eurigen immerfort auch nur 
an ſolchen Dingen beſtohlen zu werden, die 
ihr nicht gleich vermiſſet. Mancher wuͤrde 
hierauf trotzig erwiedern: o, unſer einer wird 
allerdings oft genug betrogen, und darum 
muß man ſich an Andern wieder zu entſchä⸗ 
digen ſuchen. Gut; aber an wem entſchä⸗ 
digſt du dich nun? An denen, die dir trauen, 
die dich fuͤr edler halten, als daß du ſo ein 
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Schelm ſeyn koͤnnteſt. Dieſe Unſchuldigen 
laͤſſeſt du für die Gewiſſenloſigkeit Anderer 
buͤßen. Ein ſchoͤnes Verfahren! Eine ganze 
Welt voll ſolcher Menſchen würde nichts an: 
ders als ein großes Diebeslager ſeyn. 

Frage dich abermals: wie würdeft du den 
Mann verlangen, dem du deine weitläuftig⸗ 
ſten Beſitzungen anvertrauen wollteſt? Nicht 
wahr, fo treu, daß er auch das kleinſte ans 
zuruͤhren ſcheute, was ihm nicht gehörte? 
Und wenn du nun einen ſolchen gefunden zu 
haben glaubteſt, nur mit der einzigen Aus: 
nahme, daß er es mit den Sachen, die dem 
Fürſten gehörten, oder aus einer öffentlichen 
Kaſſe bezahlt wurden, nicht ſo genau genom— 
men habe; wuͤrde dir das ganz recht ſeyn? 
Oder wuͤrdeſt du nicht vielmehr denken: Wer 
die Nothwendigkeit der Treue nicht ſo feſt in 
ſeinem Herzen fuͤhlt, daß er ſich irgend eine 
Ausnahme mit leichterm Sinne erlauben kann, 
der laßt in vorkommenden Faͤllen der Ausnah⸗ 
men wohl mehrere gelten? Nicht wahr, du 
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Gift dieſer Meinung? Nun fo gehe hin, und 
handle ſelber der jetzt erlangten Einſicht ge 
treu. 

Eine heilloſe Sitte leichtſinniger Menſchen, 
beſonders von der vornehmern Klaſſe, kann ich 
hier nicht unerwaͤhnt laſſen, die wahrer Dieb: 
ſtahl iſt, ohne doch jemals dafür erkannt wors 
den zu ſeyn, die Gewohnheit nämlich, gerin— 
gere Leute, beſonders Handwerker, die etwas 
bey ihnen zu thun oder von ihnen zu fordern 
haben, zehnmal unabgefertigt wieder wegzu⸗ 
ſchicken, oder ſo lange warten zu laſſen, daß 
ſie unterdeſſen ein anderes, hoͤchſt dringendes 
oder auch eintraͤgliches Geſchaͤft mit aller Be⸗ 
quemlichkeit Hätten verrichten koͤnnen. Dieſe 
ſchaͤndliche Gewohnheit, die viele eben recht 
zum hohen Tone rechnen, um ſich damit ein 
Anſehen zu geben, iſt wirklich mit eine der 
druͤckendſten Laſten, die auf der arbeitenden 
Klaſſe der Menſchen ruhen, und wer ihr dieſe 
abnimmt, thut ein rechtes Engelswerk. Wer 
da weiß, wie ſorgfaͤltig ein armer, aber fleis 
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Biger Handwerksmann oder ſonſtiger Arbeiter 
feine Viertelſtunden zu Rathe halten muß, der 
wird einem ſolchen keine ohne Noth verderben. 
Man raubt ihm ja geradezu ſein baares Geld, 
wenn man ihm eine gute Stunde raubt. Sieht 
man beſonders, wie wenig ſolche Vornehm⸗ 
thuer durch ſolche Beſuche eigentlich geſtoͤrt 
werden, und wie gleichguͤltig es ihnen gemein 
hin ſeyn koͤnnte, ob ſie den Armen jetzt oder 
nach einer Stunde oder über acht Tagen ab⸗ 
fertigen, fo kann man ſich des gerechten Uns 
willens ſchwer enthalten. Merkwuͤrdig iſt es, 
daß ſich kein Stand dieſe Ungerechtigkeit haͤu⸗ 
figer erlaubt, als der, welcher um der Ge⸗ 
rechtigkeit willen da iſt, der Stand der Ju⸗ 
riſten. | 

Als eine verſtecktere Art des Diebstahls 
kann ferner diejenige Bosheit betrachtet wer 
den, da man einzig aus feindſeliger Neigung 
jemanden verhindert, einen. rechtmäßigen Er 
werb zu machen, geſchehe dies nun durch Ders 
hetzung oder irgend ein anderes Mittel. Bes 
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ſonders macht ſich die Rachſucht eine Freude 
daraus, fremde Plane zu vereiteln; aber es 
iſt ganz klar, daß es voͤllig einerley iſt, ob 
man jemandem ein Gut ſtiehlt, das er ſchon 
hat, oder ihm die Mittel entreißt, ein ander 
res, das ihm nahe war, zu erreichen. 

Um nie in die traurige Nothwendigkeit 
zu gerathen, von fremdem Eigenthume leben 
zu muͤſſen, hat jeder junge Menſch früh dars 
auf zu ſehen, daß er ſich ein Talent erwerbe, 
welches ihn berechtige, ſeine Erhaltung von 
der Geſellſchaft mit Sicherheit zu erwarten. 
Dies fuͤhrt nun auch fuͤr jeden gewiſſenhaften 
Vater die Pflicht herbey, ſeinen Sohn mit 
beſtaͤndiger Ruͤckſicht auf ein kuͤnftiges Gewer⸗ 
be zu erziehen, und ihn, wenn er nicht aus 
eigener Neigung zu bewegen iſt, ſich irgend⸗ 
wo zu fixiren, mit aller Kraft der vaͤterlichen 
Autoritaͤt dazu anzuhalten. Ob der Vater die 
Lebensart des Sohnes beſtimmen dürfe, wird 
an einem andern Orte unterſucht werden. 


x 


a 
ER 
Achtung für die Gemüthsruhe Anderer. 


Da nach dem, was ich in der Klugheits⸗ 
lehre von der Gemuͤthsruhe geſagt habe, dies 
Gut zu den ſchaͤtzbarſten gehört, welche der 
Menſch haben kann: ſo darf die Moral wohl 
mit Recht die Forderung an uns thun, dies 
Gut in jedem, bey dem wir es finden, zu 
ehren, und weder aus Leichtſinn noch mit Abs 
ſicht etwas zu thun, wodurch ihm daſſelbe vers 
letzt werden koͤnnte. Mit Recht verbirgt man 
alſo einem Kranken die Gefahr, in der er 
ſchwebt, und die kleine Heucheley, daß er 
recht wohl ausſehe, daß er ſich ſichtlich beſſere, 
und dgl. wird uns nicht als Luͤge angerechnet, 
weil jeder wuͤnſchen muß, in einer aͤhnlichen 
Lage eben fo liebreich; luͤgneriſche Freunde zu 
haben, die das ſuͤße Gefuͤhl der Hoffnung 
noch ſo lange in ihm naͤhren, als Bewußtſeyn 
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und Leben in ihm ſey. Der junge Mann, 
der in der großen Welt und in den Werken 
der aufgeklaͤrteſten Weiſen eine andere Philos 
ſophie gefunden hat, als die ihm fein guts 
muͤthig beſchraͤnkter Vater unter dem ſtillen 
Dache des laͤndlichen Pfarrhauſes eingefloͤßt 
hatte, wird, wenn er nun zu dem guten 
Greiſe zuruͤckkehrt, ihm zu Liebe ſeine neuere 
Ueberzeugung fihonend verbirgt, und die fruͤt 
here erheuchelt, um dieſer Schonung willen 
kein Falſcher zu ſchelten ſeyn; denn wer moͤchte 
ihn lieber wahr wuͤnſchen und des ehrlichen 
Vaters Bekuͤmmerniß ſehen, daß: fein einzis 
ger Sohn, die Freude ſeines Alters, in ſo 
gottloſe Haͤnde gerathen und zeitlich und ewig 
verloren ſey? Fontenelle meint ſogar, man 
muͤſſe einem Ehemanne die Untreue feines Weis 
bes verſchweigen; allein hier ſpricht der Fran 
zoſe aus ihm, der von der Heiligkeit der Ehen 
keinen Begriff hat; ja er gruͤndet dieſen Rath 
nicht einmal auf die Gemuͤthsruhe, die da— 
durch verletzt wuͤrde, ſondern auf die Zweck⸗ 
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loſigkeit jener Entdeckung, und erbaut darauf 
den trefflichen Satz, der des Eigennutzpredi⸗ 
gers vollkommen wuͤrdig iſt: eine Lüge ſey 
erlaubt, wenn die Wahrheit keinen Nutzen 
bringen wurde. | 

Gewiſſe Ideen, Grundfäße und Hoffe 
nungen, die uns von Kindheit auf durchs 
Leben begleitet, uns manchen Troſt gegeben 
haben, und gleichſam mit uns grau geworden 
find, haben zuletzt einen Werth und eine Hei— 
ligkeit fuͤr uns, der nichts in der Welt gleich 
kommt, und derjenige, welcher fie, aufges 
blaͤht von neuer Weisheit, zu erſchuͤttern ver⸗ 
ſucht, wird deſto heftiger von uns verabſcheut, 
je ſtaͤrker ſeine Waffen, und je bekannter ſeine 
Geſchicklichkeit iſt. Dieſen Abſcheu eines ehrs 
wuͤrdigen Greiſes nicht zu reizen, halte doch 
lieber deine Meinungen befcheiden zuruͤck, und 
ehre das Alter. Aber auch die Einfalt ſtoͤre 
nicht in dem, was ihr wohlgefaͤllt, wenn du 
doch die Macht nicht Haft, die beunruhigten 
Gemuͤther durch die voͤlligſte Ueberzeugung von 
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der Richtigkeit deiner Meinung wieder zu 
befriedigen. Fliehe die Eitelkeit, die auf Kos 
ſten fremder Gemuͤthsruhe weiſe ſcheinen will, 
und mußt du von Amts wegen einen beſchraͤnk⸗ 
ten Kopf belehren, fo knuͤpfe deinen Unters 
richt an die ihm gelaͤufigen Meinungen an. 
Es macht dir keine Schande, zu ihm herun— 
ter zu ſteigen, und dein Gewiſſen darf dich 
nicht beunruhigen; denn wenn ein wahrhaft 
weiſer Mann dir zuhoͤrte, ſo wuͤrde er dich 
loben muͤſſen, daß du ſo kluͤglich verfahreſt, 
und zu dem guten Zweck die ann 
Mittel waͤhleſt. ) | 


») „Aber der Zweck heiliget ja nicht die Mittel. 
Conferatur Crispinus!“ Mit keinem Satze iſt viel⸗ 
leicht mehr Unfug getrieben worden als mit diefem. 
Criſpin that dem Einen Böſes, um dem Andern Gu⸗ 
tes thun zu können, und das war Unvernunft. Aber 
wie, wenn er einem recht geizigen Lederhändter, 
der ſelber mit zerriſſenen Schuhen gegangen wäre, 
und ſich nicht getraut hätte, ſein eigenes Leder an⸗ 
zugreifen, aus wahrer Liebe zu ihm von dieſem ſei⸗ 
nem Leder etwas entwender, und ihm davon heim⸗ 
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Man wird jedoch leicht einſehen, daß Ar; 
commodationen diefer Art nur in einzelnen 
Fällen Statt finden koͤnnen, und da verwerfs 
lich find, wo durch fie der Fortſchritt der Aufs 
klaͤrung im Ganzen wuͤrde aufgehalten wer⸗ 
den. Der Schriftſteller alſo, der für die Wei; 
ſeſten feiner Nation ſchreibt, und in die Er⸗ 
ziehung des Menſchengeſchlechts eingreift, darf, 
wenn er wirklich neue und wichtige Wahrheis 
ten zu entdecken hat, die Augſt der Schwa⸗ 
chen und das Geſchrey der Orthodoxen nicht 
beruͤckſichtigen. Wirklich beleidigt er auch 
dieſe nicht ſo ſehr; denn er wendet ſich ja nicht 
aus druͤcklich an fie, er läßt ihnen auch den 


lich ein Paar Schuhe gemacht hätte; fo daß der 
Geizige wider ſeinen Willen im Winter gewärmt und 
gekleidet, und von allen Krankheiten, die aus naſſen 
Füßen entſiehen konnten, frey gebtieben wäre? Hät⸗ 
te dieſer Zweck das Mitten nicht geheiligt? Ich dächte, 
in dieſem Falle, und nicht in dem gewöhnlich ge⸗ 
ſetzten, wären alle Prediger, die ſich nach dem 
Voltsglauben (der mit jenem Geize des Lederhänd⸗ 
kers ſehr nahe verwandt iſt) beauemen müſſen. 
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Troſt, daß die Wahrheit endlich doch die Ober; 
hand behalten werde; und hat er in der That 
zu frey, d. h. zu unerweislich geſchrieben, ſo 
erreichen ſie wirklich ihren Wunſch, und der 
junge Weltentdecker wird verlacht und vergeſ⸗ 
ſen. Was er dagegen richtig geahnet hat, wird 
die jüngere Welt auffaſſen und zur Reife brin— 
gen, und kein Schreien der Alten wird den 
Strom der Aufklaͤrung hemmen koͤnnen, der 
nach der Weiſe aller Stroͤme im Fortgehn 
waͤchſt, immer breitere Betten verlangt, und 
ſich nie anders einzwaͤngen laͤßt, als um dafuͤr 
deſto gewaltiger hinabzuſtuͤrzen. 


6. 
Achtung für die Wahrheit. 
Jedermann moͤchte gern vertrauen, und 


zu einem Arkadien, wie die des wirklichen Le 
bens uͤberdruͤſſige Seele des Dichters es ſich 


denkt, gehören vor allen Dingen Bewohner 
von fo ungeheuchelter Einfalt der Geſinnun⸗ 
gen und von ſo zuverlaͤſſiger Treue, daß man 
nie der Vorſicht oder des Mißtrauens beduͤrfte, 
ſondern auf jedes andern Wort ſo feſt wie auf 
das eigene bauen könnte. Aber es iſt in der 
That ſehr niederſchlagend, wenn man ſieht, 
wie wenig Achtung auch die beſten Menſchen 
für die Wahrheit haben, wie leicht fie die 
Uebertretung dieſer Pflicht bey ſich zu entſchul⸗ 
digen wiſſen, und wie wenig man ſich, in 
Vergleich mit andern Laſtern, dieſer Untugend 
zu ſchaͤmen pflegt. Wahr iſt es, die einzel 
nen Vergehungen gegen die Pflicht der Wahr— 
heit find nicht ſelten in ihren Folgen unbedeu⸗ 
tend; allein welch ein loͤcherichtes Gewebe 
würde die Moral werden, wenn die muthmaß⸗ 
lich kleinen Folgen einer Handlung uns jedess 
mal zu einer Ausnahme von dem Geſetze bes 
rechtigen ſollten! Darin beſteht ja eben die 
Vollendung eines Charakters, daß man einem 
einmal als nothwendig erkannten Geſetze in 
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allen, und eben in den kleinſten Faͤllen 
conſequent handelt; denn für die großen ber 
wahrt uns allenfalls ſchon die Furcht vor der 
gerichtlichen Beſtrafung. Und wenn ich in eis 
ner vorkommenden, mir hoͤchſt wichtigen Anz 
gelegenheit einen Mann ſuchte, auf den ich 
mich auf das Vollkommenſte verlaſſen koͤnnte: 
ſo wuͤrde ich ganz beſonders darnach forſchen, 
ob er auch in Kleinigkeiten zuverlaͤſſig ſey; 
mit einem Worte, ob es ihm zur andern 
Natur geworden ſey, ohne alle Ausnahme 
die Wahrheit zu ſagen, und ſein dene 
Wort heilig zu halten. 

Liebe ich nun dieſen Charakter an EN 
wie follte ich mich feiner nicht ſelbſt aus 
allen Kraͤften befleißigen? Wohlan dann, ſo 
will ich niemals, unter keiner Bedingung ets 
was ſagen, das meiner innern Geſinnung 
und Ueberzeugung geraden Weges zuwider waͤre, 
und niemals etwas verſprechen, das ich nicht 
puͤnctlich und gerade zu der feſtgeſetzten Zeit 
zu erfuͤllen im Stande ſeyn ſollte. So ſoll 
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man mich kennen lernen, und es foll mein 
Stolz ſeyn, nie in meinem Leben unwahr 
erfunden worden zu ſeyn. — Wahrlich, wer 
dieſes Vorſatzes Meiſter wird, hat den groß 
ten Schritt zur Tugend gethan, und man 
wird ihm, ſobald man ihn von dieſer Seite 
kennt, nun auch willig jedes andere Gute zw 
trauen. N 

Aber woher denn in aller Welt die unge 
woͤhnliche Seltenheit dieſer Tugend? Wir 
wollen dieſer Frage naͤher nachgehen, denn 
unſtreitig wird ihre vielfache Beantwortung 
uns eben ſo vielfache Warnungen an die Hand 
geben, den Verſuchungen zur entgegengeſetzten 
Untugend auszuweichen. 

Am haͤufigſten wird wohl aus Furcht ge 
logen, wenn man ſich nicht getraut, das, was 
man gethan hat, oder noch thun will, öffent 
lich zu verantworten. So hat alſo jede Ueber— 
tretung der Pflicht die Lüge in ihrem Gefolge; 
kein Wunder, daß dieſe fo häufig angetroffen 
wird. Eine Hauptregel, wie man immer 
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wahr bleiben ‚könne, wäre demnach die: 
„Thue nichts Boͤſes, fo wirft du nicht noͤ— 
thig haben, Entſchuldigungen zu erluͤgen.“ 
Eine andere Veranlaſſung, Unwahrheiten 
zu ſagen, hat man, wenn man nach Dingen 
gefragt wird, die man entweder nicht ſagen 
darf, oder zu deren Erforſchung man den 
Frager nicht berufen glaubt. In jenem Falle 
glaubt man ſich oft nicht beſſer aus der Ver— 
legenheit ziehen, in dieſem, den Vorwitzigen 
nicht beſſer beſtrafen zu koͤnnen, als indem 
man die Sache anders angiebt, als ſie iſt. 
Ich zweifle, ob der beſonnene und gerade 
Mann jemals noͤthig haben wird, den Einen 
zu taͤuſchen, um dem Andern treu zu ſeyn. 
Hat er etwas zu verſchweigen, ſo laͤßt ſich 
nicht ſelten das Geſpraͤch ſo leiten, daß die 
gemeinte Sache gar nicht beruͤhrt werden 
kann; oder er betraͤgt ſich von Anfang an ſo, 
daß man gar nicht ahnet, er koͤnne wohl von 
der Sache wiſſen; ja in vielen Faͤllen wird 
es ihm keinen Schaden bringen, wenn er ger 
’ 18 * 


N 276 


radehin erklaͤrt, daß er für das Geheimniß 
verantwortlich ſey, und es unter keiner Be— 
dingung verrathen dürfe. Das Aufheften ers 
dichteter Geſchichtchen, in der Abſicht, ſich uͤber 
Andere luſtig zu machen, wohin z. E. das 
Aprilſchicken gehoͤrt, iſt ſchon nach einem oben 
angeführten Geſetze unſittlich, das uns vers 
bietet, Schwaͤchere durch die Vorhaltung ihrer 
eigenen Einfalt zu betruͤben. 

Ungemein viel wird ferner aus Leichtſinn 
gelogen. Der elenden Schwaͤchlinge zu geſchwei⸗ 
gen, die immerfort Geſchichten erdichten, um 
nur etwas zu erzählen zu haben, iſt dies be; 
ſonders der Fall mit allzuvoreilig gegebenen 
Verſprechungen, die man entweder in der Hoff, 
nung ausſtellt, es werde ſich ja zu ſeiner Zeit 
die Gelegenheit zum Worthalten, die jetzt 
freilich noch nicht abzuſehen iſt, wohl finden; 
oder die man als Nothhuͤlfen braucht, um 
gewiſſe laſtige Forderungen fuͤr diesmal von der 
Hand zu weiſen, wohl wiſſend uͤbrigens, daß 
man zu der verſprochenen Zeit ſo wenig als 
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jetzt ſein Wort werde halten koͤnnen, ja ent⸗ 
ſchloſſen vielleicht, nie und nimmer Wort hal 
ten zu wollen. Dieſerley Menſchen gehoͤren 
foft zu den veraͤchtlichſten von allen, und die 
zuletzt genannte Art mag man wohl verworfen und 
nichtswuͤrdig nennen. Eigentlich liegt Furcht 
ihrem Vorfahren zum Grunde. Sie haben 
nicht das Herz, gerade heraus zu ſagen, was 
ſie thun wollen, und ſuchen die Geduld ihrer 
Gegner durch fortgeſetztes Aeffen zu ermuͤden. 
Bedauernswuͤrdig iſt der, welcher mit ſolchen 
Elenden zu thun hat. Keine ſichere Hoffnung 
darf er auf einen noch ſo rechtmaͤßigen, noch 
ſo ſauer erworbenen Gewinn bauen; denn der, 
welcher ihm denſelben auszahlen ſoll, iſt ein 
Menſch ohne Treue und Glauben. Kein ernfts 
haftes Geſchaͤft darf er unternehmen; denn 
auf den, der ihn dabey unterſtuͤtzen ſoll, kann 
er ſich nicht verlaſſen. Die beſten Plane 
ſcheitern oft aus dieſem Grunde. Man darf 
ſich auf nichts zu einer beſtimmten Stunde 
freuen, wenn der, von dem man dieſe Freu⸗ 
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de erwartet, ein leichtſinniger Menſch iſt. 
Mit einem Worte, man ſieht ſich jeden Aus 
genblick getaͤuſcht, aufgehalten, im Stich ges 
laſſen, und in ſeinen liebſten Planen und 
Wuͤnſchen geſtoͤrt. 

So nahe ſolche Erfahrungen uns ſelber 
die Pflicht der Wahrhaftigkeit und Puͤnetlich⸗ 
keit legen ſollten, ſo wenig wirken ſie doch bey 
den meiſten Leichtſinnigen dieſer Art. Es 
giebt Menſchen, die es in dem Nichterfuͤllen 
der allerheiligſten Verſprechungen zu einer Art 
von Virtuoſitaͤt gebracht haben, die fie eigent⸗ 
lich ſelbſt bewundern müßten, da fie gewoͤhn⸗ 
lich bey jedem neuen Verſprechen den Vorſatz 
zu faſſen pflegen, diesmal nun ganz gewiß 
ihr Wort zu halten, und dann endlich zu ih⸗ 
rem Erſtaunen ſehen, daß die Sache ſo wenig 
jetzt, wie immer moͤglich war. Schwaͤchlinge, 
die niemals ihr verfloſſenes erben mit Freus 
digkeit betrachten, niemals ihren Freunden und 
Bekannten ohne Erroͤthen ins Auge ſehen koͤnnen! 
Wie bewahrt man ſich am beſten vor dieſem 
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veraͤchtlichen Charakter? Zuerſt, indem man 
genuͤgſam iſt, und dadurch die koͤſtliche Unab⸗ 
haͤngigkeit von dem Erbarmen anderer Mens 
ſchen feſt bewahrt. Dann: indem man ſich 
vor dem erſten Schritte huͤtet. Hat man ſich 
einmal durch eine Luͤge gluͤcklich Luft gemacht, 
ſo verſucht man das leichte Mittel gewiß bald 
wieder, und je laͤnger man das Worthalten 
aufſchiebt, deſto ſchwerer wird es zuletzt. 
Ferner mache man es ſich zum unverbruͤchli— 
chen Geſetze, nichts vorher zu beſtimmen, wos 
von man nicht gewiß ſeyn kann, daß man 
die Erfuͤllung zu rechter Zeit vollkommen in 
ſeiner Gewalt haben werde; man gewoͤhne 
ſich alſo, ein Gewicht auf feine Worte zu les 
gen, und keines entwiſchen zu laſſen, bey dem 
man nichts ernſtliches gedacht hat. Zu unmoͤg⸗ 
lichen Dingen wird uns ja ohnehin kein bil⸗ 
liger Menſch verpflichten. Was thut es alſo, 
wenn man auch einmal geradehin geſtehen 
muß, man ſey nicht im Stande, dies oder 
jenes Verlangen zu erfuͤllen, oder dies und 
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jenes Geſchaͤft in einer verlangten Zeit abzus 
thun? Der Vernuͤnftige wird uns loben, 
wenn er unſere Vorſicht bemerkt, und uns 
um ſo mehr vertrauen, je deutlicher er ſieht, 
welch ein Ernſt es uns mit der Gewiſſenhaf— 
tigkeit ſey; und wer etwas bey uns ſucht, 
wird weit zufriedener von uns gehen, wenn 
wir ihm entſcheidend die Unmöglichkeit erklärt 
haben, ihm zu helfen, als wenn wir aus zu 
großem Streben, allen gefaͤllig zu ſeyn, ihn 
mit unſichern Erwartungen von einem Termi⸗ 
ne zum andern hingehalten haben. 

Dies ſollten ſich beſonders diejenigen Pers 
ſonen aus den hoͤheren Staͤnden geſagt ſeyn 
laſſen, deren Verwendung, ihres Einfluſſes 
wegen, häufig von Bittenden geſucht wird. 
Lieber beſtimmt abgeſchlagen, als unbeſtimmt 
vertroͤſtet, und vor allen Dingen niemals eine 
Hoffnung erregt, die man nicht gewiß erfuͤllen 
kann. Vorzuͤglich lieblos iſt es, Leute, die 
für uns gearbeitet haben, über den feſtgeſetzten 
Termin hinaus ohne Bezahlung zu laſſen. Auch 
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die Handwerker haben es ſehr an ſich, ihre 
Arbeiten zu jeder beliebigen Zeit zu verſprechen, 
wenn ſie gleich noch ſo viel anderes auf ſich 
haben, daß ſie unmoͤglich damit fertig werden 
koͤnnen. Sie fuͤrchten aber, man werde, wenn 
fie die Wahrheit ſagten, die Arbeit anders 
wo beſtellen, und um dies zu veehindern, 
ſpielen ſie abſichtlich den aͤrgerlichen Betrug. 
Aber ſie ſchaden ſich damit nur ſelbſt; denn 
wer ihre Sitte kennt, geht nicht leicht wieder zu 
ihnen; dagegen man dem aufrichtigen Manne, 
der die Unmoͤglichkeit des Geforderten frey 
bekennt, gern von ſelbſt einen laͤngern Ter— 
min zugeſteht. 


Noch eine haſſenswuͤrdige Gewohnheit iſt 
ſolchen Leichtſinnigen meiſtens eigen. Anſtatt 
naͤmlich die gegebenen Hoffnungen ohne alle 
Ruͤckſicht, bloß darum, weil man ſie einmal 
gegeben hat, zu erfuͤllen, fangen ſie an, uͤber 
die Rechtmaͤßigkeit und Nothwendigkeit dieſer 
Hoffnungen bey ſich ſelbſt zu raiſonniren, und 
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weil fie dann oft auf das Nefultat kommen, 
daß das, was der Andere von ihnen verlangt 
hat, gar nicht ſo noͤthig und nuͤtzlich ſey, ſo 
glauben ſie darum auch nicht ſo dringend zur 
Gewaͤhrung dieſes Verlangens verpflichtet zu 
ſeyn. Aber nichts unſtatthafteres kann wohl 
erdacht werden, als ſolche Kritik fremder Wuͤn⸗ 
ſche. Will man ſie anſtellen, ſo thue man 
dies noch in Gegenwart des Wuͤnſchenden, 
damit ſich dieſer darnach richten kann; nicht 
aber nachher, wenn alles verabredet iſt, und 
jener nun ſicher glaubt, das Verſprochene werde 
| zu rechter Zeit in Erfüllung gehen. Wie kannſt 
du wiſſen, was mir noͤthig oder entbehrlich, 
wichtig oder unwichtig iſt? Und was haſt 
du fuͤr ein Recht, meinem Gefühle vorzu⸗ 
ſchreiben, was es kalt erwarten oder heiß ers 
ſehnen, oder weſſen es ſich gaͤnzlich verziehen 
ſoll? Ein kleiner Umſtand, der dir gleichgüls 
tig ſcheint, ſpannt oft meine gluͤhendſte Er; 
wartung; ein unbedeutendes Ding, das mir 
zu einem Zwecke dienen ſoll, den du nicht 
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weißt, macht mich aufs Aeußerſte ungeduldig’; 
eine Stunde, die du mir beſtimmteſt, und 
die ich deinetwegen dringenden Geſchaͤften abs 
brach, geht mir nun verloren; ich ſitze und 
warte, und zaͤhle die Minuten, da du kommen 
oder das Verlangte ſchicken wirſt: und unter⸗ 
deſſen haſt du zu Hauſe guten Frieden, denn 
du biſt uͤberzeugt, die Sache werde ja ſo noͤ— 
thig nicht ſeyn. — Theſeus Vater hatte mit 
dem Schiffer, der den Helden zum gefährlis 
chen Kampfe mit dem Minotaur nach Kreta 
uͤberfahren ſollte, verabredet, bey ſeiner Heim— 
fahrt ſtatt der ſchwarzen die weiße Flagge aufs 
zuſtecken, wenn der Streit gluͤcklich abgelau— 
fen ſey, damit man ſchon von weitem von der 
Spitze des attiſchen Vorgebirges die frohe Bots 
ſchaft erfahren koͤnne. Der Schiffer, weit 
entfernt, ſich die Sehnſucht des Vaterherzens 
vorzuſtellen, hielt die Bitte nicht ſo wichtig, 
oder unterfing ſich wohl gar, ſich mit dem als 
ten Manne durch Ueberraſchung ſein Feſt zu 
machen; genug er ließ die Trauerflagge an dem 
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Maſt, und der erſchrockene Greis ſtuͤrzte ſich 
verzweifelnd ins Meer hinab. 

Eine oft aufgeworfene Frage darf hier 
nicht uͤbergangen werden, naͤmlich die, ob 
Nothluͤgen erlaubt ſeyn koͤnnen. Damit kann 
nichts anders gefragt werden, als: ob es Col 
liſionsfaͤlle geben koͤnne, in denen die Pflicht 
der Wahrhaftigkeit einer hoͤhern weichen 
muͤſſe. Und wie ſollte es das nicht? Geſetzt, 
Theſeus waͤre in Kreta ermordet worden: wer 
würde es dem Schiffer zum Vorwurf gemacht 
haben, wenn er aus Schonung für den zaͤrt⸗ 
lichen Vater dennoch die weiße Flagge aufge⸗ 
ſteckt, und die Athener auf einige Stunden ges 
taͤuſcht hätte? Wer koͤnnte den tadeln, der 
ſeinen unſchuldigen Freund, der in ſeinem 
Hauſe Zuflucht geſucht, den blutduͤrſtigen Ver 
folgern verheimlichte? Wer moͤchte nicht viel⸗ 
mehr in einer aͤhnlichen Lage ſich ſelbſt einen 
ſolchen Freund wuͤnſchen? Eben fo wenig 
kann die behutſame Unterdruͤckung eines frems 
den Fehltrittes, deſſen Bekanntwerden einem 
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übrigens guten Menſchen vielleicht unuͤberſeh— 
baren Nachtheil geſtiftet hätte, dem edlen Uns 
ter drucker als eine Verletzung der Pflicht ange— 
rechnet werden. Die natuͤrlichſte Regel, die 
ſich fuͤr ſolche Fälle darbietet, iſt die: Wähle 
biejenige Handlung, zu welcher dich im Aus 
genblick des Handelns das reine Gefuͤhl der 
Liebe am dringendſten auffordert. Nur daß 
Eigennutz oder Furcht nie den Ausſchlag gebe! 


7. 


Achtung für fremde Sittlichkeit. 


Die Nothwendigkeit dieſer Pflicht wird 
man zwar dem Unſittlichen aus dem Princip 
aller vollkommenen Pflichten nicht recht bei 
greiflich machen koͤnnen; allein er wird doch 
wuͤnſchen muͤſſen, daß das, was er ſich gern 
als eine Praͤrogative vorbehalten moͤchte, ja 
nicht allgemein verſtattet werde. In ſo fern 


286 


fieht man wirklich oft Schelme oder Wolluͤſt⸗ 
linge in Gegenwart unſchuldiger junger Leute 
von ihren Streichen ſchweigen, und ſolch ein 
Schweigen koͤnnte einen großen Theil ihrer 

fruͤheren Schuld tilgen. Traurig genug, daß 
Leichtſinn, Mangel an Erziehung oder böfes 
Beyſpiel ſo manchen zur Unſittlichkeit hinriſſen, 
und ſchlimm genug fuͤr einen ſolchen, daß 
der Beſitz der Tugend einmal fuͤr ihn verloren 
iſt. Muß er das Uebel noch vermehren, das 
durch daß er ſich abſichtlich in der heranwach⸗ 
ſenden Jugend Nachfolger auf der Bahn des 
Laſters erzieht? 

Die Pflicht, von welcher hier die Rede iſt, 
kann nur ſolchen eingeſchaͤrft werden, die zwar 
ſelbſt nicht Kraft genug zur ſteten Hervor⸗ 
bringung ſittlicher Handlungen haben, aber in 
ruhigen Stunden doch vernuͤnftig genug ſind, 
die Nothwendigkeit des Sittengeſetzes einzu⸗ 
ſehen. Solche kann man nicht dringend genug 
bitten, doch wenigſtens nur auf ihre eigene 
Hand zu ſuͤndigen, und nie die Unſchuld zu 
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Theilnehmern, Zeugen oder Zuhoͤrern ihrer 
Untugenden zu machen. Wer kann es über⸗ 
ſehen, zu welchem Brande ſich der leichtſinnig 
ausgeworfene Funke entwickeln werde; über 
wie viel andere Haͤuſer er ſich erſtrecken, und 
wie lange in die tiefe Zukunft hin dies Feuer 
fortwuchern werde? Wie ein Greis an ſeiner 
goldnen Hochzeit mit eigenem Erſtaunen die 
hundert Kinder, Enkel und Urenkel uͤberſchaut, 
die ihm ihr Daſeyn verdanken, fo erſtaunens— 
wuͤrdig, aber nicht ſo herzerfreuend muͤßte es 
ſeyn, wenn ein einzelner Boͤſewicht die ganze 
Deſcendenz der Elenden um ſich her verfams 
meln koͤnnte, die theils ſeinem Beyſpiele, 
theils ſeiner Ueberredung den Sinn fuͤr das 
Laſter verdankten, der ſie jetzt fuͤr die gute 
Sache der Menſchheit verloren gemacht hat. 
Wer kann es berechnen, um wie viel ein eins 
ziges, leichtſinnig geſchriebenes Buch die Sum— 
me der jetzt herrſchenden laxen Grundſaͤtze 
erhoͤht hat, und wie viele andere Schrift 
ſteller, durch den Abſatz deſſelben gelockt, ſich 
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dies Buch zum Muſter für viele ähnliche ges 
nommen haben, durch welche nun der Born 
der Unſittlichkeit ſich aus hundert W in 
das Publicum ergießt! ! 

Aber ſelbſt, wenn man weiß, daß die 
Verfuͤhrung nicht haften werde, ſollte man 
doch tugendhafte Gemuͤther mit der Anhoͤrung 
ſolcher Grundfäge verſchonen, die ihrer gan⸗ 
zen Denkart zuwider ſind, und keinen andern 
als einen widerlichen Eindruck auf ſie machen 
koͤnnen. Es gehört mit zu der Liebloſigkeit 
und Feindſeligkeit der Geſinnungen, die die 
Grundlage aller Unſittlichkeit iſt, wenn man 
einen redlichen Mann gefliſſentlich damit kraͤn⸗ 
ken kann, daß man den Grundſaͤtzen, die er 
aus reiner Ueberzeugung von ihrer Nothwen⸗ 
digkeit der ganzen Welt anwuͤnſchen moͤchte, 
mit kecker Stirne Hohn ſpricht, oder, was 
noch niedertraͤchtiger iſt, diejenigen darin wan⸗ 
kend macht, denen er dieſe Grundſaͤtze durch 
Lehre und Leben einzuimpfen von ihrer Kinds 
heit an bemuͤht war. Das heißt ja nichts 
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anders, als die Saaten zertreten, die ein 
fleißiger Landmann mit ſaurem Schweiße dem 
magern Boden entlockte, oder die Baumſchule 
mit boshafter Hand zerſtoͤren, aus welcher 
nach des redlichen Pflanzers Abſicht einſt fuͤr 
die Kinder und Enkel ein nutzbarer und ers 
quickender Obſtgarten hevorgehen ſollte. 
Kann man eine Schaar von bluͤhenden 
Kindern anſehen, ohne ſich des herrlichen 
Ausſpruchs zu erinnern: ihre iſt das Reich 
Gottes? So viele ſchlanke Pflaͤnzchen, alle 
voll der Beſtimmung, das Reich der Guten 
dereinſt vermehren und anbauen zu helfen, 
und alle dem Zufall uͤberlaſſen, der fie entwer 
der in ſolche Haͤnde fuͤhren wird, die ihnen 
die dazu noͤthige Richtung geben werden, oder 
der ſie, unbeachtet von den Beſſeren, am Wege 
ſtehen laͤßt, wo ſie mit allen ihren herrlichen 
Anlagen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, verkruͤppeln. 
Wer koͤnnte grauſam genug ſeyn, zu dieſer 
Verkruͤppelung abſichtlich beyzutragen? Haͤlt 
man doch den ſchon für einen ſchlechten Men: 
19 
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ſchen, der ein Baͤumchen an der Landſtraße 
vorſetzlich zerknickt, oder an ſeinen Zweigen 
beſchaͤdigt. Und was iſt ein zerbrochener 
Baum gegen einen verderbten Menfchen! 
8. 
Achtung für die She. 

Wenn von einer Beſtimmung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts die Rede iſt, ſo denkt jeder 
dabey nur an den männlichen Theil deſſelben, 
und wenn man die Geſchichte fragt, was bis; 
her zur Entwickelung dieſer großen Geſellſchaft 
geſchehen iſt, ſo ſagt ſie uns einzig das, was 
die Maͤnner dazu beygetragen haben. Iſt das 
nicht Ungerechtigkeit gegen das andere Ge⸗ 
ſchlechr? So fagen einzelne gelehrte Damen; 
aber daß es zu allen Zeiten und unter allen 


Voͤlkern die einſtimmige Klage aller Weiber 
geweſen ſey, und daß die Weiber uns durch⸗ 
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gehends beneideten, daß die Regierungen der 
Staaten, die Gewerbe und Handthierungen, 
der Ackerbau und der Soldatenſtand, die 
Gerichtshoͤfe und die Katheder nicht eben ſo 
gut mit Perſonen ihres Geſchlechts beſetzt 
wuͤrden, davon hat man noch nie gehoͤrt. 
Daß einzelne Damen Philologie oder Bota⸗ 
nik oder Philoſophie ſtudirt, Verſe gemacht 
und Buͤcher geſchrieben haben, macht die Res 
gel nicht wankend. Sind dieſe doch von je- 
her als Ausnahmen betrachtet worden, und 
haben im mindeſten nicht den Neid der uͤbrigen 
ihres Geſchlechts geweckt. Ob die Elifabes 
the und Katharinen ſich als Herrſcherinnen 
jemals glücklich gefühlt haben, möchte ſchwer 
zu erweiſen ſeyn. Daß ihr Geſchlecht auch 
die Faͤhigkeit beſitze, ſich in maͤnnliche Ge⸗ 
ſchuͤſte zu finden, haben fie allerdings bewie⸗ 
ſen; allein wer hat je daran gezweifelt? 
Nur daß es die Beſtimmung des ganzen Ges 
ſchlechts ſey, unmittelbar zur Entwickelung 
der Anlagen der geſammten Menſchheit mits 
a 19 * 
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zuwirken, dies muß mit Recht gelaͤugnet 
werden. So unbillig iſt die Natur nicht 
verfahren, daß fie dem Weibe, das ſchon 
mit dem Tragen, Gebaͤren, Saͤugen und 
Aufziehen der Kinder den größten Theil feis 
nes Lebens hinbringt, noch jenes große Ge⸗ 
ſchaͤft, fuͤr das Ganze mit zu ſorgen, aufge⸗ 
buͤrdet haͤtte. Ja ſelbſt den Sinn fuͤr dieſes 
Ganze hat ſie den Weibern verſagt, um ih⸗ 
nen die Ueberſchreitung ihrer Graͤnzen recht 
zu erſchweren. Wenn hat je ein Weib eine 
Erfindung gemacht, eine die Menſchheit ins 
tereſſirende Wahrheit zuerſt ausgeſprochen, 
oder zur Verbeſſerung der bürgerlichen Ders 
haͤltniſſe heilſame Vorſchlaͤge gethan? Wenn 
hat je ein großes politiſches oder gelehrtes 
Unternehmen, eine Reformation, eine neue 
Geſetzgebung, eine Revolution, ſie lebhafter 
beſchaͤftigt, als eine Heyrath, ein Liebeshan⸗ 
del oder ein Mittel, den Männern zu gefals 
len? Iſt nicht dagegen all ihr Dichten und 
Trachten auf das Letztere gerichtet? Wollen 
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fie etwas anders als Liebe, die doch dem 
Manne bey weitem nicht das Hoͤchſte iſt? 
Sind ſie nach aller Menſchen innerſtem Ge— 
fuͤhle irgendwo beſſer an ihrem Platze, als 
in den Armen des Geliebten, an der Wiege 
der Kinder und in der Wirthſchaft? Stimmt 
zu dieſen Berufsarten nicht auch ihr zarterer 
Leib, ihr weiches Gemuͤth, ihr Sinn fuͤr 
Kleinigkeiten, ihr Hang zum Putze aufs 
ſchicklichſte zuſammen? Und wuͤnſcht ſich ein 
vernuͤnftiges, gut geartetes Weib noch etwas 
mehr, als einen geachteten Mann, der fie 
herzlich liebt, blühende Kinder, die ſie er— 
naͤhren, und eine gut eingerichtete Wirth⸗ 
ſchaft, der fie mit Ehren vorſtehen kann? Weis 
lich hat die Natur ihnen auch den anſchmie⸗ 
genden Sinn gegeben, vermoͤge deſſen ſie ſich 
leicht für die Befchäftigungen ihrer Männer 
intereſſiren lernen. So hilft die Frau des 
Kraͤmers im Nothfall gern verkaufen, und 
die des Schriftſtellers laßt ſich liebreich die 
gelehrten Geſpraͤche gefallen, die der Mann 
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ihr im Feuer feiner Begeiſterung aufdringt. 
Wozu quälen ſich denn eigentlich unſere aͤſthe⸗ 
tiſchen Damen ſo ſehr mit Almanachen, 
Dichterwerken und gelehrten Journalen? Wo⸗ 
zu anders, als weil ſie mit ſo vielen jungen 
Genies zu thun haben, bey denen ſie glau— 
ben, ſolches Unterhaltungsſtoffes 1 ent⸗ 
behren zu koͤnnen. 

Hat aber die Natur das Weib von der 
unmittelbaren Theilnahme am Bau des Gans 
zen ausgeſchloſſen, ſo fehlt doch ſehr viel, 
daß ſie ihm darum eine minder wichtige Be⸗ 
ſtimmung gegeben haͤtte. Liefern ſie nicht 
die immer neuen Arbeiter an dem großen 
Werke? Gehen nicht die werdenden Ge 
ſchlechter aus ihrem Schooße hervor? Ja 
nicht bloß aus ihrem Schooße, groͤßtentheils 
auch aus ihren Mutterarmen, aus ihrer 
Schule? Waͤchſt nicht unter ihrer Pflege und 
Nahrung, unter ihren Schmerzen, ihren 
Sorgen und Nachtwachen, der Keim zum 
Menſchen auf, den der Mann im Augenblick 


295 
des Vergnuͤgens ſorglos pflanzte, und den er 
ſorglos dem Schickſal uͤberlaͤßt? Nimmt nicht 
das Weib dem Manne willig alle die kleinen 
Muͤhen ab, die er zu ſeiner Bequemlichkeit 
ſo ſehr bedarf, und wozu ihm doch aller Sinn 
fehlt, ja deren Beſorgung ihn in ſeinen ed 
leren Gefchäften unwuͤrdig zerſtreuen wuͤrde ? 
Und iſt fie es endlich nicht, in deren trau 
licher Kammer, an deren reinlichem Tiſche, 
an deren waͤrmendem Ofen, unter deren fromm 
erzogenen Kindern er ſeine Ruhe findet nach 
den Beſchwerden des Tages, unter deren 
Schoͤpfungen im wohlverwalteten Hauſe er 
ſich froh fuͤhlt, und ſeiner Familienvaterwuͤrde 
ſich ſtolz und freudig bewußt wird: 
Dieſe ſchoͤne Beſtimmung kann aber das 
Weib nicht erreichen, wenn ihr Mann ihr 
nicht ihr Eines und Alles iſt, und noch we— 
niger, wenn fie gar niemandes Weib wird. 
Die Natur hat gewollt, daß das Weib den 
Mann: ergänzen, ſollte, und wo die Vereini⸗ 
gung ſo geſchieht, wie ſie immer geſchehen 
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ſollte, da iſt auch Mann und Weib ſchlecht⸗ 
hin Eins, und keins kann ſich ohne das 
Andere denken. Dieſe Verbindung haͤlt auch 
auf Lebenszeit, und wenn der Reiz des Wei⸗ 
bes und die Kraft des Mannes vertrocknet, 
ſo ſchlingen die indeß heranwachſenden Kin⸗ 
der, in denen das Intereſſe beider Eltern 
ſich vereinigt, und die holde Gewohnheit das 
alte Band immer feſter zuſammen. Wie 
konnte aber mit dieſer Einrichtung der Natur, 
mit dieſem ſchoͤnen Zwecke der hoͤchſten Weis⸗ 
heit eine Theilung der Herzen beſtehen ? 
Was will aus der haͤuslichen Harmonie 
werden, in welcher allein gute Kinder gedei⸗ 
hen, wenn der Mann noch eine liebere Ver⸗ 
traute hat, als ſein Weib? wenn das Weib 
ihrem Manne Kinder gebiert, an denen er 
keinen Theil hat? wenn mit der Vollziehung 
der Ehe nicht jede weitere Sehnſucht nach 
maͤnnlichem Umgange geſchloſſen iſt, und alle 
fernern Wuͤnſche auf immer ſchweigenrn!n 

Ja, es iſt ganz ſonnenklar, daß die 
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Ehe keine menſchliche Erfindung, keine Cons 
venienz, kein politiſcher Kunſtgriff ſey, fons 
dern, daß die Natur ſelbſt unwiderſtehlich 
darauf hingefuͤhrt habe. Ein Mann und 
ein Weib ſollten ſich zur Fortpflanzung ihrer 
Art, und zur ſichern Aufziehung der zarten 
Nachkommenſchaft auf Lebenszeit verbinden, 
und der heilſame Trieb der Eiferſucht ſollte 
aller Polygynie und Polyan drie vorbauen. 
Eine Anlage zur Schamhaftigkeit ſollte den 
Juͤngling und das Maͤdchen fo lange vor 
dem Geſchlechtsgenuſſe bewahren, bis ſie im 
Stande waͤren, ihn dem Willen der Natur 
gemaͤß zu befriedigen. Die Sorge fuͤr den 
Hausſtand, fuͤr die Pflege des Mannes und 
die Erziehung der Kinder ſollte endlich jedes 
andere ſinnliche Geluͤſte außer dem Umgange 
des Mannes fern von dem Weibe halten; 
wie denn der Mann durch ſeine ſchwereren 
Geſchaͤfte und ſeine weniger ſinnliche Natur 
gleichfalls, ſelbſt der Erfahrung gemaͤß, leicht 
vor der Ausſchweifung bewahrt wird. 
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Haben wir nun — wie doch wohl des 
vernuͤnftigen Weſens würdig wäre — Adyı 
tung fuͤr die weiſen Anſtalten der Natur, ſo 
dürfen wir die Ehe nie anders, denn als das hei 
ligſte Band auf Erden betrachten, deſſen Ver 
letzung die ſchnoͤdeſte Verhoͤhnung der ewigen 
Weisheit iſt. Und das nicht allein, ſie iſt 
auch zugleich die bitterſte Kraͤnkung des um 
ſchuldigen Gatten. Denn indem zwey Pen 
ſonen ein Ehebuͤndniß ſchließen, opfern ſie 
einander ihre Freyheit auf, und nichts kann 
ihnen einen wuͤrdigen Erſatz für dieſes Opfer 
geben, wenn es nicht die gegenſeitige Treue, 
das voͤllige Vertrauen, die ganz dem andern 
ſich hingebende Liebe thut. Wo anders kann 
der geplagte Mann, der in dem Strudel der 
treuloſen Welt nur vorſichtig und ſchweigend 
kaͤmpfen darf, einmal ſein Herz auſſchließen 
und voͤllig und herzlich vertrauen, als im 
Schooße der Seinigen, und beſonders am Bus 
ſen ſeines geliebten Weibes? Wenn nun aber 
eben dies Weib nur Liebe heuchelt, ihr Herz 
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einem Andern zugewendet hat, und einem 
Andern dieſelben füßen Rechte auf ſich eins 
raͤumt, die der Mann nur allein zu beſitzen 
waͤhnt — kann wohl ein ſchaͤndlicherer Bes 
trug erſonnen werden? Oder wenn der 
Mann, der ſeiner Frau durch ſeine Liebe den 
ſchuldigſten Erſatz fuͤr die Beſchwerden ihres 
Hausfrauen, und Mutterſtandes geben ſollte, 
eine andere als fie mit ſeiner Liebe begluͤckt 
— kann eine Undankbarkeit abſcheulicher ſeyn? 
Kann einer von beiden wuͤnſchen, daß ihm 
ſo begegnet werde? Wie koͤnnte er alſo 
berechtigt ſeyn, dem Andern ſo zu thun? 
Und ein junger Mann, der, ſeinen Trieb 

zu befriedigen, keinen bequemern Gegenſtand | 
findet, als eine leichtſinnige Ehefrau, die er 
bald zu beſchwatzen hofft: denkt er denn 
gar nicht daran, wie es ihm gefallen wuͤrde, 
wenn er der Ehemann waͤre, der fo betros 
gen werden ſollte? Hofft er denn nicht ſelbſt 
einmal in dieſen Stand zu treten, und 
ahnet er da nichts von einer Nemeſis? 
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Freilich haben diejenigen, welche fich dies Ver⸗ 
gehen erlauben, gewoͤhnlich dieſe Entfchuldis 
gung, daß ſie nur ſolche Weiber wählten, die 
ſo unſchicklich verheyrathet ſeyen, daß durch 
ihre Verbindung der Zweck und das Gluͤck der 
Ehe doch nicht erreicht werde; daß ſie mithin 
kein haͤusliches Gluͤck ſtoͤrten, weil keines da 
ſey, und daß, wenn ſie ſich die Gelegenheit 
nicht zu Nutze machten, zehen andere bereit 
ſeyn wuͤrden, es an ihrer Stelle zu thun. 
Der letzte Grund kann vor der Vernunft 
gar nicht beſtehen; denn die daraus folgende 
Maxime, daß uns alles erlaubt ſey, was 
ſich Schlechtere erlauben, wuͤrde alle Moral 
aufheben. Was aber das erſtere Vorgeben 
betrifft, daß durch den Ehebruch kein haͤus⸗ 
liches Stück, geſtoͤrt werde, wenn beide Ehe 
gatten nicht zu einander paſſen, ſo wird dies 
ſchwerlich erwieſen werden koͤnnen. Das 
eheliche Gluͤck hat, wie jedes andere, ſeine 
Grade. Den hoͤchſten Grad zu erreichen, 
gelingt in allen Dingen nur wenigen, aber 
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darum giebt man die Sache ſelbſt nicht 
gleich auf. Geſetzt, dir ſelber waͤre es nicht 
möglich, eher zu heyrathen, als bls deine 
Jugendbluͤthe ſchon verwelkt, und deine beſte 
Kraft zum Theil von dir gewichen waͤre; 
du wuͤnſchteſt aber dennoch von dem verfäum: 
ten Gluͤcke ſo viel nachzuholen, als möglich 
waͤre, und zugleich dein Alter vor der Lieb⸗ 
loſigkeit bezahlter Pfleger zu ſichern; es faͤnde 
ſich nun ein Frauenzimmer, zwar wohl eines 
juͤngern Mannes würdig, aber in Ermange— 
lung deſſelben auch bereit, ſich einem aͤlteren 
zu vermaͤhlen. Wirſt du es ihr nicht frey 
ſtellen, ob ſie den gewagten Schritt thun 
wolle, oder nicht? Und wenn ſie ihn thun 
will, wirſt du nicht annehmen muͤſſen, daß 
ſie ihn wohluͤberlegt, daß ſie ſich ſtark genug 
gefuͤhlt habe, allenfalls einem langen Genuſſe 
ſinnlicher Freuden zu entſagen, und den groͤß⸗ 
ten Theil ihres ehelichen Gluͤcks lieber in 
andern Gefuͤhlen zu ſuchen? Muß es denn 
immer und ewig nur ſinnlich genoſſen ſeyn ? 
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Gefetzt nun alſo weiter, ſie wuͤrde deine Frau, 
und nach einigen Jahren fiele ihr ein, daß 
ſie doch wohl beſſer gethan haͤtte, einen 
andern Mann zu wählen? Und wel 
cher Frau ſollte das nicht einfallen? 
Koͤnnte aber dieſer Einfall eine berechtigen, 
es wirklich mit einem andern zu verſuchen, 
ſo iſt gar nicht abzuſehen, wenn dieſe Ver⸗ 
ſuche geſchloſſen ſeyn moͤchten. Denn auch 
gegen den Beſten wird man doch allmaͤlig 
kuͤhler, und es wird ſich dann immer wieder 
ein Beſſerer finden, und dieſen wird nach 
einiger Zeit ein noch geliebterer verdraͤngen 
koͤnnen. Es wäre alſo ſolchen Damen gar 
kein beſſerer Rath zu geben, als nur gerader 
hin à la Ninon zu leben; nur muͤßten ſie 
auch die Offenherzigkeit dieſer Buhlerinn ber 
ſitzen, die wenigſtens keinen betrogen hat. 
Aber nicht wahr, du wuͤnſcheſt dir nicht 
eine ſolche Frau, oder wenn du ſie haͤtteſt, ſo 
moͤchteſt du doch wohl, daß ſich niemand 
fände, der ihre Luͤſternheit benutzte? Und 
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du ſollteſt nun einem andern Ehemanne thun 
koͤnnen, was du wuͤnſcheſt, u! dir niemals 
geſchehe? 

Ob der Geſchlechtstrieb mit einem Maͤd⸗ 
chen ohne ehelichen Zweck befriedigt werden 
dürfe, wird ſich aus dem Obigen leicht erges 
ben. Iſt die Ehe die Beſtimmung jedes 
weiblichen Weſens, ſo wird alles, was 
demſelben die Erreichung dieſer Beſtimmung 
erſchweren hilft, ein Verbrechen gegen das 
arme Geſchoͤpf ſeyn, ſelbſt wenn es einfältig 
genug ſeyn koͤnnte, ſelbſt darein zu willigen. 
Ich meines Theils moͤchte lieber einen Mord, 
als die Verführung eines unſchuldigen Maͤd⸗ 
chens auf dem Gewiſſen haben. . 

Unter allen gebildeten Völkern, und ſelbſt 
in Zeiten großer Sittenverderbniß haben die 
edleren Jungfrauen ſtets die Bluͤthe der Un 
ſchuld mit Fleiß zu bewahren geſucht, weil 
ſie wußten, welchen hohen Werth ſelbſt der 
ausſchweifendſte Mann auf dieſen Vorzug 
lege. Daß wir denſelben ſo hoch achten, 
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iſt zu naͤchſt freilich wohl eine Regung von 
Mißgunſt, eine ſo weit getriebene Eiferſucht, 
daß wir in unſerm Beſitzthume auch nicht 
einmal einen Vorgaͤnger dulden wollen; aber 
es hat doch auch zugleich noch einen ſehr 
reellen Grund. Strenge Keuſchheit und tief 
im Herzen wohnende Sittſamkeit der Jung 
frau find dem Manne die einzige Bürgs 
ſchaft fuͤr die Treue und Sittſamkeit der 
Frau. Es iſt nicht wahr, daß der Mann 
die fruͤheren Vergehungen ſeines Weibes nicht 
entdecken koͤnne. Moͤgen auch die phyſiſchen 
Merkmale befleckter Jungfrauſchaft truͤglich 
ſeyn, ſo kann ich doch nimmermehr glauben, 
daß die moraliſchen es ſeyn ſollten. Einem 
Weibe, dem die Schamhaftigkeit und Enthalts 
ſamkeit ſchon vor der Ehe nichts mehr werth 
waren, und welches alle Einwendungen der 
Vernunft, des Ehrgefuͤhls, der Furcht und 
der Scham durch die bloße Sinnenluſt übers 
taͤuben konnte, wird auch die haͤusliche Zucht, 
die Eingezogenheit und die Treue nicht ſehr 
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am Herzen liegen. Umfonft wird der betro⸗ 
gene Braͤutigam die holde Schamhaftigkeit 
und das ſuͤße Geſtaͤndniß der endlich befries 
digten Sehnſucht in ihren halbgeſenkten 
Blicken und auf ihren ſanft erroͤthenden 
Wangen ſuchen. Das ſchoͤnſte, was er ihr 
zu geben hatte, war ihr ja nicht mehr neu; 
ja ſie hat ſchon die Faͤhigkeit, ſchamloſe Ver⸗ 
gleichungen anzuſtellen. Wie ſollte fie ihren 
Mann als den Einzigen werth halten, der 
ſte beglücken könnte? Nein, jene zarte 
Bluͤthe der Jungfrauſchaft iſt ein ſo noth⸗ 
wendiges Erforderniß zu einer gluͤcklichen Ehe, 
als nur irgend ein anderer Vorzug, den ein 
Maͤdchen ihrem Braͤutigam zubringen kann; 
und mit vollem Rechte haͤlt daher ein junges 
Frauenzimmer auf die ſorgfaͤltigſte et 
rung dieſes Kleinods. 

Bey dem Manne iſt es anders. Weil 
die Natur weit mehr und wichtigere Zwecke 
mit ihm hatte, als die Erzeugung einer. 
Nachkommenſchaft, ſo richtete ſie auch ſeine 
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Begierden bey weitem nicht fo ſehr auf dies 
Geſchaͤft, als die des Weibes. Wenn auch 
der Begattungstrieb zu einer gewiſſen Zeit 
noch fo heftig bey ihm eintritt, fo läßt er 
ſich doch leichter abweiſen; ja manche Mens 
ſchen thun ſeine Befriedigung nur wie ein 
Nebengeſchaͤft, oder wie ein verwandtes Nas 
turbeduͤrfniß ab, ohne ſich dadurch in ihren 
uͤbrigen Planen und Ideen weiter ſtoͤren zu 
laſſen. Das geſchieht ohne alles naͤhere 
Intereſſe an dem Gegenſtande, ja dieſer 
Gegenſtand, den fie bloß als Sache betrach⸗ 
ten, iſt ihnen gemeiniglich ſelbſt veraͤchtlich. 
(Dies letztere waͤre bey den Weibern eine 
Unmöglichkeit.) Man koͤnnte daher behaup⸗ 
ten, daß ein Mann, wenn er nicht ein aus⸗ 
gemachter Wolluͤſtling und liederlicher Menſch 
iſt, ſelbſt bey Häufig genoſſenem unreinen 
Vergnügen dieſer Art, noch immer ſehr keu— 
ſchen Herzens geblieben ſeyn, und die aufs 
richtigſte Achtung fuͤr die Ehe und den 
beſſern Theil des weiblichen Geſchlechts behal— 
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ten haben könne, Zwar wird er ſich ſeiner 
fruͤhern Ausſchweifungen immer ſchaͤmen 
muͤſſen; aber es wird ihm moͤglich ſeyn, 
ſie bey einem tugendhaften Weibe gaͤnzlich 
zu vergeſſen, und gleichſam ein neues Leben 
anzufangen. Das Weib hingegen berechnet 
nach ſolchen Genuͤſſen die Hauptmomente 
ihres Lebens, und der Augenblick, da ſie ſich 
zum erſten Male der Umarmung eines 
Mannes hingab, iſt der wichtigſte ihres gan— 
zen. Daſeyns. Gems 
Dazu kommt, daß der Mann durch die 
leidigen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe, die ihm oft 
bey dem beſten Willen das Heyrathen unmögs 
lich machen, hinreichend entſchuldigt iſt, wenn 
er dem nicht mehr zu zaͤhmenden Triebe auf 
jede moͤgliche Weiſe Raum giebt. Ganz gewiß 
iſt es der Vernunft unſers Geſchlechts zuzu— 
trauen, daß der groͤßte Theil von uns gern 
die Bluͤthe ſeiner Mannskraft der Gattinn auf; 
bewahren wuͤrde, wenn es uns erlaubt waͤre, 
in dem Alter zu heyrathen, in welchem es die 
20 
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Mädchen thun. Da ferner bey der unaufhör⸗ 
lichen Aufforderung, die ein kraftvoller jun; 
ger Mann hat, dieſen wuͤthendſten aller Trier 
be (naͤchſt dem Hunger) zu befriedigen, die 
Frage ſchwer zu beantworten iſt, warum man 
die Gelegenheiten, ihn ohne Beleidigung ei⸗ 
nes Dritten zu befriedigen, unbenutzt laſſen ſolle: 
ſo wird der Moraliſt mit den bisher gegen 
die Hurerey gebrauchten Wente jetzt 
kaum mehr ausreichen. Hann? 

Ein Doctor Albrecht in Dresden hat 
in Nr. 303. des Reichsanzeigers von 1883 er: 
was uͤber die Schaͤdlichkeit der Bordelle ge⸗ 
fagt, gegen einen Anonymus in derſelben Zei 
tung, von dem er bedauert, daß ihm fol⸗ 
gende Stelle entſchluͤpft ſey: „Es iſt 
unbeſtreitbar, daß es außer den Graͤnzen 
menſchlicher Gewalt liegt, in gegenwaͤrtigen 
Zeiten gewiſſe Meinungen im Allgemeinen 
nach Gefallen zu erzeugen ‚fo wie die derma⸗ 
lige „öffentliche Meinung über das Unmorali⸗ 
ſche der außerehelichen Befriedigung des Ger 
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ſchlechtstriebes ſehr von der unterſchieden iſt, 
die man vor 30 Jahren hierüber naͤhrte. Phys 
ſiſche Schwaͤchlinge moͤchten ſie aus Ueberzeu⸗ 
gung oder Mißgunſt gern noch jetzt verbreis 
ten.“ — Der Verfaſſer dieſer Zeilen (dem 
dieſelben eben fo wenig entſchluͤpft find, 
wie man ſagen koͤnnte, daß dem Sokrates die 
Lehre von der Unſterblichkeit der Seele ent— 
ſchluͤpft ſey) wird ſich unſtreitig uͤber das Ber 
dauern des Hrn. Doctors A. leicht getroͤſtet 
haben. Er ſieht die Sachen, wie ſie ſind, und 
hat den Geiſt der Zeit begriffen, zwey Vor 
zuͤge, die ſeinem Bedaurer gaͤnzlich abgehen. 
Die Meinung, von der er ſpricht, iſt die res 
ligioͤſe Stimmung, die noch vor 30 Jahren 
alle Sittenlehren zu Glaubenslehren machte, 
und die jetzt mit dem Anſehen der Geiſtlichkeit 
und der Bibel durchaus geſunken iſt. Damals 
war es genug, auf die letztere zu verweiſen, 
und kurz und gut zu lehren, daß Hurerey 
Suͤnde ſey, und kein rechtlicher Menſch haͤtte 
ſich unterſtanden, zu fragen: warum? Aber 
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die Zeit der Aufklaͤrung verſchmaͤht allen Glau⸗ 
ben auf Autoritäten, und verlangt Gründe. 
Kann der Hr. Doctor jene Dumpfheit des 
Geiſtes wieder zuruͤck zaubern, in der man 
nur aus blindem Glauben handelte, ſo mache 
er uns das Kunſtſtuͤck vor. Da es aber vor 
zehn Jahren einem maͤchtigen Koͤnige, einem 
fehr thaͤtigen Miniſter und drey eben ſo eifrigen 
Dberconfiftorialräthen nicht hat gelingen wol⸗ 
len, ſo zweifle ich, daß er viel ausrichten 
wird. ? n 
Es iſt dabey eine feine Bemerkung des 
Anonymus, daß diejenigen, die noch jetzt ſo 
ſehr gegen den Geſchlechtsgenuß eifern, ent⸗ 
weder aus phyſiſcher Schwäche, oder aus Bloͤ⸗ 
digkeit, oder aus Mangel an Gelegenheit, 
zur eigenen Enthaltſamkeit gezwungen werden, 
und ſich nun dieſe Enthaltſamkeit zur Tugend 
anrechnen. Da iſt es denn freilich der ein⸗ 
zige Troſt, der ihnen uͤbrig bleibt, zu glau⸗ 
ben, fie ſeyen aus weit edlerem Stoffe zuſam— 
mengeſetzt, als jene ſinnlichen, unreinen Men⸗ 
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ſchen, die nur um des Genuſſes willen da zu 
ſeyn glaubten. Es iſt ganz außerordentlich, 
welche Masken der Neid annehmen kann, und 
ich ſelber kenne mehrere gute Menſchen, wels 
che aus reiner Tugendliebe gegen das Laſter 
der Unkeuſchheit zu eifern meinen, da es doch 
nichts anders, als die quaͤlendſte Mißgunſt 
iſt, was aus ihnen ſpricht. Will der Herr 
Dr. Albrecht einmal recht aufrichtig ſeyn, ſo 
frage er ſich nur ſelbſt, ob er nicht an dem 
Genuſſe manches von ihm gehaßten Wolüfts 
lings gern dann und wann einmal Theil neh⸗ 
men moͤchte, wenn es ſo recht in der Stille 
geſchehen koͤnnte. 

Was ſoll nun das Reſultat von ar an 
ſeyn? Soll die Hurerey frank und frey ſeyn? 
Ich antworte: Für den, der alle Folgen das 
von aus williger Entſchließung auf ſich neh, 
men will, immerhin! Es giebt der feilen 
Dirnen unter uns genug, an denen doch ein⸗ 
mal nichts mehr zu verderben iſt, und denen 
noch ein Gewinn dadurch zufließt, wenn man 
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fie dazu braucht, wozu fie ſelbſt gebraucht ſeyn 
wollen. An ſolche wende ſich alſo, wer ſich 
| durchaus nicht mehr bezaͤhmen kann. — Aber 
wie viele, werden dies ſeyn? Uns Deutſchen 
zumal, denen das Blut weit ruhiger als den 
ſuͤdlichern Nationen durch die Adern fließt, 
hat die Natur ſelbſt die Enthaltſamkeit ſehr 
erleichtert. Dazu kommt, daß die Schwaͤche 
eines großen Theils unſerer Juͤnglinge nut 
noch einer ganz kleinen Nachhuͤlfe der Ders 
nunft beduͤrfte, um allen Anfechtungen glück 
lich auszuweichen. Iſt dies nun der Fall, ſo 
muß zum wenigſten die Klugheitslehre dieſe 
Ueberwindung jedem jungen Manne ernſtlich 
anrathen, aus folgenden Gruͤnden: 


. Weil dieſer Trieb, einmal befriedigt, 
nun weit ſtaͤrker wird, als er vorher war, und 
mithin die erſte Sünde unzählige andere nach 
ſich zieht, die vielleicht nicht alle ſo gut ablaus 
fen konnen, als jene erſte. 


. Weil Vergnuͤgungen dieſer Art das Ger 
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muͤth ſo ſehr zerſtreuen, daß man oft für nichts 
Ernſthaftes mehr Sinn behaͤlt. | 
3. Weil die Folgen einer einzigen Aus⸗ 
ſchweifung oft ſehr ungluͤcklich ausfallen koͤnnen. 

Das wäre für die jungen Leute ſelbſt. Fuͤr 
die Eltern will ich noch folgendes hinzufuͤgen. 

Da die Gewohnheit, nach gewiſſen eins 
mal feſtgewurzelten Vorſtellungen zu handeln, 
ihre eiſerne Gewalt ſelbſt uͤber Naturtriebe 
bewaͤhrt hat: ſo ſteht es ganz in den Haͤnden 
der Eltern und Erzieher, ihre Kinder zu Wok 
luͤſtlingen oder zu enthaltſamen Menſchen zu 
bilden. Wer das Letztere will, der gewoͤhne 
ſie von den erſten Lebensjahren an zur ſcham— 
haften Verhuͤllung des Koͤrpers, lehre ſie jede 
unanſtaͤndige Entbloͤßung oder Betaſtung als 
etwas hoͤchſt unſittliches vermeiden, huͤte ſie 
vor dem Umgange mit Dienſtboten und ge 
meinen Kindern wie vor dem Feuer, und er 
klaͤre ſich bey jeder Gelegenheit mit Ernſt und 
Abſcheu gegen jede unanſtaͤndige Rede oder 
Handlung, die den Kindern zu Ohren kommt. 
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Ein geſetztes Betragen der Eltern ſelber gegen 
einander in der Kinder Gegenwart, und oft 
wiederholte Aeußerungen über die Norhwens 
digkeit eines zuruͤckhaltenden Weſens gegen 
Perſonen von verſchiedenem Geſchlechte wer⸗ 
den die zarte Pflanze der Schamhaftigkeit in 
den weichen Kinderherzen wohlthaͤtig befeftis 
gen und naͤhren, und eine fruͤhe und lange 
Gewohnheit, alles Unanſtaͤndige in Reden 
und Handlungen zu vermeiden, wird einſt mit 
der Kraft eines feſten Grundſatzes aller Ver 
führung wunderbar entgegen wirken. Ich ſel⸗ 
ber habe mehrere wackere Juͤnglinge, die aus 
einer folchen Zucht erwachſen waren, unbes 
ruͤhrt von dem Schmutze ſpaͤterer Umgebun⸗ 
gen durch die mißlichen Jahre des afademis 
ſchen Lebens gehen ſehen, und weiß, daß ſie 
ihren Braͤuten eine unentweihte Unſchuld zus 
gebracht haben. Bey ihnen bemerkte ich zus 
gleich eine andere, ihnen fehr früh aufgedruns 
gene Gewoͤhnung, ein ſehr zartes Gefuͤhl für 
das Reine, Schoͤne und Geſchmackvolle, ver⸗ 
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möge deſſen ſchon der Anblick einer gemeinen 
Buhldirne ſie mit Ekel erfuͤllte. Auch hatten 
ſie meiſtens einen Hang zur Sentimentalität, 
der ſie zum Idealen hinfuͤhrte, und ihnen ein 
ſo zart veredeltes Bild von der Liebe vorhielt, 
daß ſie ſich geſchaͤmt haben wuͤrden, es durch 
unreine, ſinnliche Gedanken zu entweihen. 
Ich möchte daher, gegen den Rath der neuern 
Paͤdagogen, ſolche Dichterwerke, die dieſen 
Hang zum Romantiſchen naͤhren, eher em— 
pfehlen, als verbieten; nur ſolche Schriften, 
in denen die Liebe mit der Frivolitaͤt eines 
Franzoſen behandelt, oder gar die offenbare 
Unſittlichkeit mit lachenden Farben geſchildert 
wird, ſollten vorſichtiger als Gift uͤber die 
Seite gebracht werden. Ein ſouveraines Mits 
tel endlich, den boͤſen Dämon ganz zu erſti⸗ 
cken, iſt, wie ſchon Ovid lehrt, Gewoͤhnung 
zu beſtaͤndiger Beſchaͤftigung. Kann man in 
jenen kritiſchen Jahren das Gemuͤth eines 
Juͤnglings für irgend ein hohes Ziel des Ehr— 
geizes befeuern, ſo wird er vollends von fleiſch⸗ 
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lichen ene nur pe zu | 
haben. 


9. 


Achtung für die Staatsverhältnüſſe. 


Der groͤßte Theil der Menſchen ſieht in 
dem buͤrgerlichen Zwange, in welchem er leben 
muß, in den vielen Unterordnungen der exe 
cutiven Macht, und in fo manchen finanziftis 
ſchen und polizeylichen Geſetzen nichts als 
druͤckende Bande, zum Theil durch den Geiz 
oder das Privatintereſſe der Großen geſchmie⸗ 
det, und einzig zur Ausſaugung der ärmern 
Klaſſen vorhanden. Eine genauere hiſtoriſche 
Kenntniß von der wunderbaren Entwickelung 
der Geſellſchaft wuͤrde dieſe Unzufriedenheit 
betraͤchtlich mildern; die Vergleichung unſers 
gegenwärtigen Zuſtandes mit dem unſerer Vor 
fahren in allen fruͤheren Perioden der Ge⸗ 
ſchichte wuͤrde uns nicht wenig troͤſten; und 
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ein ernſtliches Nachdenken über die Schwie⸗ 
rigkeiten der Sache wuͤrde uns endlich eine 
hohe Bewunderung deſſen abnoͤthigen, was 
bereits wirklich in der Zuſammenſetzung einer 
ſo uͤberaus kuͤnſtlichen Maſchine, als unſere 
heutigen Staatsverfaſſungen ſind, geleiſtet 
worden iſt. Daß freilich hier nur alles im 
Großen berechnet werden konnte, und mithin 
manchem Kleineren unverhaͤltnißmaͤßig wehe 
geſchehen mußte, war naturlich; aber gewiſ⸗ 
ſermaßen iſt der menſchliche Verſtand dadurch 
entſchuldigt, daß der goͤttliche ſelbſt im Gro— 
ßen nicht viel gerechter verfahren konnte. Wie 
ſchlimm find nicht z. B. gegen die freyen Lö; 
wen, Woͤlfe, Fuͤchſe und faſt gegen das ganze 
Voͤgelgeſchlecht die armen Pferde oder die noch 
geplagteren ſibiriſchen Schlittenhunde wegge⸗ 
kommen! Genug, daß wir uͤberzeugt ſeyn 
koͤnnen, es ſey fuͤr jetzt der beſten Einſicht noch 
nicht möglich geweſen, beſſere bürgerliche Ver 
haͤltniſſe hervorzubringen; es werde aber nir⸗ 
gends am guten Willen fehlen, dieſelben bey 
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wachſender Einſicht e zu * 
kommnen. e 

Dieſer Wende; sa zu en wich 
die Pflicht des rechtſchaffenen Mannes feyn. 
Daß ſie gleichfalls aus dem Princip aller voll 
kommenen Pflichten folge, ergiebt ſich leicht. 
Verlangſt du, daß der Staat dich ſchuͤtzen ſol⸗ 
le, wie kannſt du ihm deinen Beytrag zu ſei⸗ 
ner Erhaltung verweigern? Wenn nun ein jes 
der, wie du, die Zoͤlle umginge und die Bir 
ſitatoren beruͤckte, wozu doch jeder eben fo viel 
Recht haͤtte, als du: woher ſollte der Staat 
feine ihm fo noͤthigen Kräfte nehmen? Zwar 
meint man «gewöhnlich, die Taxen und Stew 
ern ſeyen willkuͤhrliche Geſetze; allein einmal 
find fie ja nicht dir allein willkuͤhrlich aufge 
legt, ſondern jeder Staatsbaͤrger muß ſie, 
gleich dir, tragen, und man bemuͤht ſich im⸗ 
mer mehr, den Hohen und Niedern nach 
gleichem Verhaͤltniſſe zu ſchaͤtzen; und dann, 
wie ſollten ſie anders ſeyn koͤnnen, da doch 
nun einmal beſtimmte Summen zur Beſtrei⸗ 
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tung der ungeheuren Staatsausgaben und 
zur Vergroͤßerung des Schatzes fuͤr kuͤnftige 
Ungluͤcksfaͤlle nothwendig zuſammengebracht 
werden muͤſſen? — Aber, ſagſt du, bey 
weitem nicht alles, was mir abgepreßt wird, 
gereicht dem Staate zum Beſten; eine Mens 
ge unnuͤtzer Menſchen theilen ſich darin, die 
ſich von meinem Schweiße maͤſten, anſtatt, 
wie ich, zu arbeiten. — Mags ſeyn, ſo er⸗ 
naͤhrſt du doch andere, und thuſt mithin Gu— 
tes. Auch iſt ihre Arbeit elender als die Deis 
nige, und ihr Loos beklagenswerth genug. 
Und da du doch dieſe Menſchen nicht weg 
ſchaffen kannſt, vielmehr der Staat ſie durch⸗ 
aus ernaͤhren muß: ſo faͤllt jeder Beytrag, den 
du ihnen vorenthaͤltſt, dem Staate zur Laſt, 
der ihn ſich nun entziehen muß, um ihn die⸗ 
fen Leuten zu geben. Auf jeden Fall iſt es. 
alſo der Staat, den du beſtiehlſt, und dieſer 
hat alſo ein Recht, dich dafuͤr hart zu beſtra⸗ 
fen. Unuͤberlegt waͤre es auch geſprochen, 
wenn du ſagen wollteſt: Die Ausgaben, die 
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der Staat ſich macht, ſind aus schlechten 
Veranlaſſungen hervorgegangen. Warum fol 
ich zu einem Kriege beytragen, der mit meis 
nem Willen nicht iſt angefangen worden, und 
den uns die Gewalthaber billig hätten erſpa⸗ 
ren ſollen? — Geſetzt, dies letztere wäre 
moͤglich geweſen, ſo berechtigt dich ein Fehler 
des Regenten doch nicht, dem Ganzen deine 
Theilnahme zu verſagen. Leiden die übrigen 
Glieder nicht alle mit, und eben ſo unſchul⸗ 
dig als du, und haſt du nicht, als du die⸗ 
ſer Geſellſchaft beytrateſt, dich eben dadurch 
ſtillſchweigend verbunden, im Nothfalle alle 
Laſten derſelben mitzutragen? Soll der Sol⸗ 
dat ſein Blut fuͤr den Staat hingeben, und 
du willſt nicht einmal etwas von deinem Gel⸗ 
de fahren laſſen? Iſt es denn nichts, daß 
dich dafuͤr in Friedenszeiten der Staat gegen 
alle widerrechtliche Eingriffe in deine Rechte 
ſchuͤtzt, dir dein Eigenthum ſichert, dir Ge; 
legenheit zu deinem Unterhalt verſchafft, und 
dir hier zur Durchſetzung deiner Forderungen, 
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dort zum Unterricht deiner Kinder Öffentliche 
Anſtalten barbietet? Gehe doch in die Laͤnder, 
die von unaufhoͤrlichen Pluͤnderungen geſetz⸗ 
loſer Raͤuber beunruhigt werden, wo der 
Mann, der geſtern noch wohlhabend war, von 
einer Mameluckenhorde oder von den wilden 
Trabanten eines rebelliſchen Paſcha aus ſeinen 
Bette geriſſen wurde, und heute mit ſeinen 
ausgezogenen Kindern bettelnd durch die zer— 
ſtampften Felder wandert, die geſtern noch 
ſein waren. Dort wirſt du es einſehen, welch 
eine Wohlthat es iſt, Buͤrger eines civiliſirten 
Staats zu ſeyn, und wie weit die Vortheile, 
die der letztere gewaͤhrt, den Druck uͤberwie— 
gen, den man ſich um jener willen beten 
laſſen muß. 3 | 

Aus allen bisher angefuͤhrten Gruͤnden iſt 
auch jede gewaltthaͤtige Widerſetzung gegen die | 
Obrigkeit durchaus unmoraliſch, und der rechts 
ſchaffene Mann wird ſich dieſelbe, ſelbſt wenn 
ihm Unrecht geſchehen waͤre, ſchon um des 
Ganzen willen nicht erlauben. Daß es hin 
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gegen jedem frey ſtehe, mit offen und beſchei⸗ 
den dargelegten Vernunftgruͤnden einen zu v1 
ſchen Schritt der Obrigkeit zu hemmen oder 
zu vereiteln, verſteht ſich von ſelbſt. 


10. 


Wer iſt ein rechtſchaffner Mann? 


Dies wären etwa die vorzuͤglichſten der voll⸗ 
kommenen Pflichten. Wer ſich ihre Erfuͤllung 
zum feſten Geſetze gemacht hat, heißt nach 
einem hoͤchſt beſtimmten Sprachgebrauche ein 
rechtſchaffener Mann. Von einem ſolchen vers 
langt man keine vorzuͤgliche Klugheit, keinen 
lebhaften Eifer für die Verbeſſerung einzel⸗ 
ner Culturzweige oder bürgerlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe, keine Kenntniſſe, keinen Geſchmack, kei 
nen Hang zur Wohlthaͤtigkeit oder zu zartern 
menſchlichen Gefuͤhlen. Er kann geizig, ſchmu⸗ 
zig, unordentlich, ein Sodomit, ein Spieler, 
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ein Trinker ſeyn; wenn er nur die vollfoms 
menen Pflichten pünctlich uͤbt, und jedem fein 
Recht erweiſet, ſtrenge, zu rechter Zeit, aus 
freyer Bewegung und ohne Murren, ſo iſt er 
ein rechtſchaffener Mann. Solche meint Jes 
ſus, wenn er ſagt, es ſeyen unnuͤtze Knechte, 
fie hätten nur gethan, was fie zu thun fehuls 
dig wären. Daß der Lehrer der Liebe fo fpres 
chen mußte, war wohl natuͤrlich; doch waͤre 
wohl zu wuͤnſchen, daß es ſolcher unnuͤtzen 
Knechte recht viele gaͤbe, denn leider iſt de⸗ 
rer, die auch das ee 1 1 
ure 
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Mehr als die Pflicht zu thun, kann wohl 
von keinem erwartet werden, als von folchen, 
die einer Begeiſterung fuͤr den großen Plan 
des Weltſchoͤpfers faͤhig ſind, bey denen alfo 
alle kalte Betrachtung des ſorgſam beftimms 
ten Geſetzes aufhört, und die ſich aus inni⸗ 
ger Freude an ihrer Menſchheit, mit wahrer 
Liebe entſchließen, alles, was das Geſetz bes 
ſiehlt, freywillig doppelt und dreyfach zu thun, 
und die Forderungen des Egoismus denen des 
allgemeinen Wohls freudig aufzuopfern. Dies 
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iſt der idealiſche Charakter des Tugendhaften, 
und das Princip deſſelben iſt laut der Angabe 
derer, die dieſe Tugend lehren: Liebe deinen 
Naͤchſten als dich ſelbſt, d. h. laß dir die 
Befoͤrderung fremden Gluͤcks eben ſo angele⸗ 
gen als die deines eigenen ſeyn. 4 

Fuͤr den Tugendhaften waͤre alſo eigentlich 
von Pflichten gar nicht mehr die Rede. Der 
Lieblingsſchuͤler Jeſu ſetzt auch die Liebe ge⸗ 
radezu dem Pflichtgefuͤhl, welches er ſehr vichtig 
eine Furcht nennt, entgegen, wenn er ſagt: 
Furcht iſt nicht in der Liebe; die wahre Liebe 
treibet die Furcht aus, denn die Furcht hat 
Pein. Auch kann dem Tugendhaften in ſei⸗ 
nem Eifer fuͤr das allgemeine Wohl keine Graͤn⸗ 
ze gezogen werden: genug, daß er das, was 
er thut, aus herzlicher Liebe thut. Daher der 
Name der unvollkommenen Pflichten, der 
wenigstens verräͤth, daß die Moraliſten hier 
mit ihren Beſtimmungen Er weiter fort ge⸗ 
konnt haben. ung Bann ante! 

Das Unvollkommene liegt offenbar in der 


nie zu entſcheidenden Graͤnzbeſtimmung zwiſchen 
dem Gebiet der Klugheitss und dem der Tu⸗ 
gendlehre. Hier iſt alles fo ſub jectiv, daß 
jeder einzelne Tall] nach andern Geſetzen beur⸗ 
theilt werden muß. Bey der bekannten Ge⸗ 
ſchichte von der angeblichen Lebens rettung des 
großen Kurfuͤrſten durch ſeinen Stallmeiſter 
fühle man allerdings ſogleich das Herrliche der 
Handlung, und hier iſt kein Zweifel, daß 
die Erhaltung eines ſo wichtigen Hauptes, 
als der Kurfuͤrſt war, mit der Aufopferung 
eines ganzen Heeres nicht zu theuer erkauft 
worden waͤre. Wie aber, wenn der Stall⸗ 
meiſter daſſelbe fuͤr ein Paar gemeine Knech⸗ 
te gethan haͤtte? Hier wuͤrde die Klugheits⸗ 
lehre unſtreitig erſt einen Bericht verlangt has 
ben, wie vieler Menſchen Leben nach moͤglicher 
Berechnung wohl ungefähr fo viel werth geweſen 
ſechſe? Wir fi eben? Aber! "u ane hat 
keine Schnellwage zum Symbol, und in der 
Hitze der Schlacht hätte Froben ſein Leben 
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vielleicht eben fo entſchloſſen für einen gemeis 
nen Reiter gelaſſen, als für feinen Herrn, und 
mich duͤnkt, dieſe Handlung wäre nicht mins 
der edel geweſen. | 
Da das Leben die Bedingung alles Wir, 
kens und Genießens iſt, ſo wird man auch 
dem Tugendhaſteſten nicht zumuthen koͤnnen, 
es fuͤr Andere aufzuopfern, wenn nicht durch 
dieſes Opfer ein augenſcheinlicher, ganz außer⸗ 
ordentlicher Gewinn für das Ganze hervor 
geht. Dies iſt allerdings der Fall bey dem 
Soldaten, der ſein Leben fuͤr das Wohl des 
Staats ausſetzt; es war der Fall bey Jeſus, 
bey Codrus, bey den beiden Spartanern, die 
nach Herodots Erzaͤhlung freywillig nach Suſa 
gingen, dem Xerxes ihre Köpfe anzubieten, 
und durch dies Opfer von ihrem Vaterlande 
das Ungluͤck abzuwenden, das ihrer Meinung 
nach die Goͤtter zur Strafe fuͤr die Ermordung 
der perſiſchen Geſandten uͤber daſſelbe verhaͤngt 
hatten. Es war der Fall bey den Horatiern, 
dem Ritter Curtius, und Andern. Aber wo 
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nicht ein fo großes Schickſal auf der Wage 
liegt, da wird auch der edelſte Menſchenfreund 
ſich nicht anklagen duͤrfen, wenn die Liebe 
zum Leben in ſeiner Seele ſtaͤrker, als der 
Wunſch nach Andrer Erhaltung vorſpricht. 
Wenn ein Haufe gutmuͤthiger Dorfbewohner 
mitleidig, von der Kuͤſte aus, dem Ungluͤck 
einer geſcheiterten Schiffsmannſchaft zuſieht, 
ohne daß einer von ihnen das Herz hat, dem 
Wrack mit einem Boote zu Huͤlfe zu kommen: 
wer moͤchte ſie deshalb verdammen? Die 
Aufopferung des Prinzen Leopold von Braun⸗ 
ſchweig in der großen Waſſersfluth zu Frank⸗ 
furt an der Oder kann nur in ſo fern eine 
edle Handlung heißen, als vorausgeſetzt wer⸗ 
den muß, der junge Held habe die Gefahr 
nicht für fo groß gehalten, und nur den Klein⸗ 
müthigen ein Herz machen wollen, die durch 
die bloße Möglichkeit eines ungluͤcklichen Er⸗ 
folgs von der Rettung jener Ungluͤcklichen ab⸗ 
geſchreckt wurden. Könnte man annehmen, 
daß er von der Wahrſcheinlichkeit feines To⸗ 
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des vorher uͤberzeugt geweſen wäre, fo. wärs 
de man nicht umhin können, ihn einen Tho— 
ten zu nennen. 

Das Beyſpiel des Sokrates gehört nicht 
eigentlich hierher. Er ſtarb nicht fuͤr das Gans 
ze, auch nicht aus Liebe für einen Einzelnen, 
ſondern — ſeinem Ideal zu Gefallen. Von 
dem Tage an, da er in Athen als Lehrer der 
Weisheit oͤffentlich aufgetreten war, hatte er 
ſich vorgenommen, in ſeinem Leben der Welt 
ein Kunſtwerk vorzuhalten, und ſo mußte es 
recht in ſeinen Plan gehoͤren, das Ganze 
mit der Maͤrtyrerkrone zu vollenden; ja die 
Arbeit ſeines ganzen Lebens waͤre vernichtet 
geweſen, wenn er die Rede des Lyſias oder 
das Anerbieten Kritons hätte annehmen koͤn; 
nen. Da er bey Entwerfung ſeines Ideals 
jede kluge Rückſicht auf ſpecielle Staatsver⸗ 
haͤltniſſe ſtreng verworfen hatte, ſo möchte man 
ſagen, daß ihm ganz Recht geſchehen ſey, 
indem die Geſellſchaft ſelbſt, deren nothwen⸗ 
dige Ordnungen er verhoͤhnte, ihn feinen Ide⸗ 
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alismus mit dem Leben buͤßen ließ. Wir wol⸗ 
len der Welt, ſtatt mehrerer Idealiſten ſei⸗ 
ner Art, lieber recht viele ſolcher Weiſen 
wuͤnſchen, die ihre Ideale mehr den Cul⸗ 
turverhaͤltniſſen ihres Volks anpaſſen, und die 
Klugheit nicht verſchmaͤhen, in den Geiſt 
ihrer Zeit willig einzugreifen. | 
Naͤchſt dem Leben find uns die Güter des 
Lebens das Liebſte. Es entſteht die Frage: 
wie viel davon find wir unſern leidenden Mit 
bruͤdern aufzuopfern verbunden? Alles, was 
wir entbehren koͤnnen? Gut, aber wer ber 
ſtimmt hier die Graͤnze des Beduͤrfniſſes? 
Wenn ich mich auch von allem Gelde entbloͤßt 
haͤtte, koͤnnte ich nicht etwa noch manches 
Kleidungsſtuͤck entbehren, das z. B. ein Ab⸗ 
gebrannter noch noͤthiger brauchte als ich? 
Waͤre es nicht vielleicht Pflicht, wenn ich 
Geſunder eine Flaſche Weins hätte, und wuͤß⸗ 
te, wo jemand traurig laͤge, ihm dieſelbe zu 
ſchicken? Aber wenn ich dieſer Maxime durch⸗ 
aus conſequent handeln wollte, ſo wuͤrde ich 
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offenbar ſelbſt nicht eher zu einem Tropfen 
kommen, als bis ein aͤhnlich geſinnter Tus 
gendhafter, der noch nicht ſo weit herunter 
waͤre, und mich nun ſelber traurig liegen fäs 
he, mich mit einem Glaſe von dem feinigen 
erquicken muͤßte. Doch, wir wollen einen | 
ernſthaſtern Fall annehmen. Geſetzt, ich hätte 
arme Verwandte, die nur die noͤthigſten Le⸗ 
bensbeduͤrfniſſe befriedigen koͤnnten. Soll ich 
nun, der ich etwas mehr übrig habe, um ihs 
retwillen mir jedes Vergnuͤgen verſagen, das 
ich ohne fie gewiß genießen wuͤrde? Oder ges 
ſetzt, ich haͤtte mir mit ſaurer Arbeit nach 
vielen Jahren endlich tauſend Thaler verdient, 
und laͤſe eben, da ich fie auf die Bank brin⸗ 
gen wollte, von dem Ungluͤck eines abgebrann⸗ 
ten Fleckens. Soll ich nun die Frucht jahres 
langen Fleißes hingeben an Menſchen, die 
ich nie geſehen habe? Aber ſie find doch meis 
ne Bruͤder, und ſind ſo ungluͤcklich, und ich 
koͤnnte zur Noth auch ohne die tauſend Tha⸗ 
ler vergnuͤgt ſeyn. Wie kann ich ſagen, daß 
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ich meinen Naͤchſten liebe, wenn ich in fol; 
cher Noth unthärig bleibe, und mich nicht 
einmal von meinem Ueberfluſſe trennen will ? 
Beſchaͤmt mich nicht jeder Groſchen, den ich 
noch außer dem ſtrengſten Beduͤrfniſſe feig be⸗ 
halte? Und was ſoll man zu den edeln Man, 
nern ſagen, die in Pallaͤſten wohnen, und 
Hunderttauſende hinterlaffen? ;: 


E. | 
Die Tugend der. Myftifer, j = 


Ich will mich doch in der Geſchichte ui: 
ſehen, und hoͤren, was die Erfahrung von 
der Tugend ſagt. Herrlich ſtrahlt mir hier 
zuerſt das Beyſpiel Jeſu entgegen. 8 Ja hier 
ſehe ich wahre Tugend, eine ſchoͤn gehaltene, 
bis ans Ende fortwährende Begeiſterung. 
Aber welch eine Idee, welch ein Zweck beſeelte 
auch dieſen Mann! Wie koͤnnte jetzt noch 
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ſemand zu einer ſolchen Idee kommen? Wo 
her alſo ſoll ich jene Begeiſterung nehmen, 
ohne jene Zwecke? Wie kann mein gemeines, 
einfoͤrmiges Leben mich zu ſolcher poetiſchen 
Stimmung erheben, oder mich fortwaͤhrend 
darin erhalten? — Ich ſehe ferner die Hochs 
beruͤhmten Muſter eines Sokrates, Diogenes, 
Epikur und anderer Weiſen des Alterthums. 
Aber wo zeigt ſich in ihrem Leben eine Spur, 
daß herzliche Liebe fuͤr die Menſchheit, wie bey 
Jeſu, ſie begeiſtert habe? Sie haben uns 
durch ihre bewundernswuͤrdigen Aufopferungen 
gezeigt, welcher Stärke die Vernunft fähig 
iſt; ſie wollten die Wahrheit ihrer Syſteme 
durch ihr Leben beweiſen, und haben es ger 
than. Wenn aber Liebe zum Weſen der Tu— 
gend gehört, ſo iſt es ſehr unſchicklich, ſie 
Tugendhafte zu nennen. Nirgends hat ſich 
vielmehr der Egoismus, der Antipode der Tus 
gend, fo thaͤtig bewieſen, als in dieſen Philos 
ſophen. — Weiter betrachte ich die Edlen, 
die freudig fuͤr ihre Leben das Leben gelaſſen 
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haben; die Diener, die für ihre Herren, die 
Söhne, die für ihre Väter bluteten; die Weis 
ber, die ſich ſelbſt zu ihren gefeſſelten Maͤnnern 
auf den Revolutionskarren draͤngten, und ſie 
nicht uͤberleben wollten; auch die Damon und 
Phintias und andere treue Seelen, deren edle 
Thaten uns zu Thraͤnen ruͤhren. Ja, auch 
hier iſt Tugend, aber von welcher Art? Iſt 
es ein ganzes tugendhaftes Leben, oder nur 
eine einzelne Handlung, in einer feurigen Auf, 
wallung, in einer Ekſtaſe vollfuͤhrt? Offenbar 
das Letztere, daher auch Scenen dieſer Art 
nur in revolutionaͤren oder kriegeriſchen Zeiten 
vorfallen, wo das beſtaͤndig in Unruhe ſchwan⸗ 
kende Gemuͤth nie zur Beſonnenheit kommt, 
und alle Handlungen nur Ausbruͤche eines ſtuͤr⸗ 
miſchen Gefuͤhls ſind. Das Leben ſolcher 
Tugendhelden wuͤrde in ruhigen Zuſtaͤnden 
vielleicht die Moͤglichkeit ſolcher Ekſtaſen kaum 
haben ahnen laſſen, und gewiß waren ſie im 
Uebrigen eben ſo ſehr dem Eigennutz, dem 
Neide, und andern Schwächen unterworfen, 
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als wir andern. Haben wir dieſe Ekſtaſen 
nicht auch, nur daß ſie in unſerm einfoͤrmi⸗ 
gern, ruhigern Leben auch weniger glaͤnzende 
Handlungen hervorbringen? Was thun wir 
nicht oft für Perſonen, für die wir uns leb⸗ 
haft intereſſiren! Welcher Entſagungen, Auf— 
opferungen und Anſtrengungen ſind wir, ihnen 
zu Liebe, nicht faͤhig! Und koͤnnen wir nicht 
zu eben der Zeit fuͤr die ganze uͤbrige Welt 
kalt, verſchloſſen und lieblos ſeyn? Verweis 
gern wir nicht manchmal, waͤhrend wir uns 
zu den edelſten Handlungen begeiſtert fuͤhlen, 
dem Bettler einen halben Groſchen? Kann 
Tugend ſo parteyiſch ſeyn? 

O weh, wohin fuͤhrt das! Die Liebe 
iſt allerdings parteyiſch, ſie waͤhlt ſich ihre 
Gegenſtaͤnde aus, ſie ſchraͤnkt ſich nur auf 
wenige ein. Wer alle Welt lieben will, liebt 
keinen recht. Und nun iſt das Ungluͤck, daß 
alle andern, die wir nicht lieben, uns noch 
weit weniger als gleichguͤltig bleiben. Da 
wir uns nicht durch einen innern Drang uns 
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ſers Herzens zu ihnen hingezogen fuͤhlen, fo 
betrachten wir ſie bloß mit dem feindſeligen 
egoiſtiſchen Auge. Jede ihrer eigenen egoiſti⸗ 
ſchen Beſtrebungen widert uns an, wir ſchim⸗ 
pfen ſie gemeine Naturen, wir verwahren uns 
gegen ihren Umgang, und doch find dieſe Mens 
ſchen gerade ſo edel als wir, nur daß ſie uns 
nicht lieben. Wir helfen ihnen wohl, wenn 
ſie entweder unſerer Eigenliebe ſchmeicheln, 
doder wenn ſo etwas in ihren Zuͤgen liegt, das 
Dankbarkeit verſpricht, oder wenn wir glau⸗ 
ben, daß die ihnen zu erweiſende Guͤte einen 
Glanz auf uns werſen könnex aber bey der 
geringſten Colliſton mit unfern egoiſtiſchen 
Neigungen ſehen wir gleich den Feind in einem 
ſolchen, und es iſt bloß aus Furcht, daß wir 
ihn nicht offenbar feindſelig behandeln. 8 
Wie wäre es auch anders moͤglich bey Ge 
ſchoͤpfen, deren ſtaͤrkſter Naturtrieb der der 
Selbſterhaltung war? Macht uns dieſer wuͤ⸗ 
thende Trieb nicht ſchon von Hauſe aus zu 
Feinden unſerer Gattung? Und kann die feins 
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fie Bildung ihn wohl ſo dicht verhuͤllen, daß 
er nicht bey dem erſten Reize in ſeiner ganzen 
Kraft hervorbrechen ſollte? Wie hat er nicht 
in Frankreich geraſet, als die Schranken der 
aͤußeren Zwangsmacht gefallen waren! Und 
wie würde er augenblicklich auch bey uns zu 
raſen anfangen, wenn dieſe Schranken auch 
hier einſtuͤrzten. Im Stande der Ruhe und 
des Glücks mag man wohl von allgemeiner 
Menſchenliebe traͤumen, und bey einer vor— 
kommenden Gelegenheit einem Freunde zeigen, 
daß man aus Liebe zu ihm auch wohl etwas 
Großes aufopfern koͤnne; nur bilde ſich keiner 
ein, daß er nun uͤber allen Egoismus hinweg 
ſey. Die kleinſte Veranlaſſung wird, ehe er 
ſich deſſen verſieht, den Neid und den Eigen 
nutz aus ihren Winkeln hervorlocken, und der 
eingebildete Tugendhafte wird daſtehen, wie 
ein anderer Menſch, und ſich ſeines Traumes 
ſchaͤmen muͤſſen. 

Koͤnnte die Liebe wirklich ein eee ee 
Leben als vollendetes Ganzes hervorbringen, 
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ſo würden wir die vortrefflichſten Charaktere 
unter den Dichtern zu ſuchen haben, deren 
heißes Gefuͤhl uns die Tugend gewoͤhnlich mit 
ſo bezaubernden Farben zu ſchildern weiß. Aber 
hier bewaͤhrt ſich die Kraft der Tugend gerade 
am ſchlechteſten. Zwiſchen edlen Gedanken 
und einzelnen glaͤnzenden Ekſtaſen ſehen wir 
den feindſeligſten Egoismus mit allen ſeinen 
Attributen, Stolz, Neid, Eigennutz, Rach⸗ 
ſucht deſto greller hervortreten, ſo daß man 
von den meiſten ſagen moͤchte: waͤren ſie nicht 
fo tugendhaft, ſo würden fie moraliſcher ſeyn. 

Immer beſſer! Alſo ſoll die Tugend wohl 
gar der Moralitaͤt hinderlich ſeyn? Das waͤre 
wohl moͤglich. In ſo fern die Liebe etwas 
Poetiſches iſt, das nicht ohne einen Aufſchwung 
der Phantaſie aus dem niedern Gebiete der 
nackten Wirklichkeit gedacht werden kann; 
eben dieſe Wirklichkeit aber der einzige Schaus 
platz alles moraliſchen Handelns iſt, wird der 
ſo hoch Begeiſterte nur immer nach Idealen 
trachten, und ſich daruͤber fuͤr die Menſchen, 
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wie fie wirklich find, die Augen verblenden. 
Der Arme in Abſtracto, wie er ihn im Ro⸗ 
mane geſchildert findet, wird ihn innig ruͤh— 
ren: der Arme in der Wirklichkeit ekelt ihn 
an. Dieſe Lumpen hatte er ſich nicht ſo 
ſchmutzig gedacht; die Worte des Bettlers vers 
rathen auch gar keine Sentimentalitaͤt; ſie 
weiſen auf eine gemeine Geſinnung, mithin 
verdient der Menſch kein edleres Schickſal. 
Der aus Vernunft gute Menſch laͤßt ſich da⸗ 
gegen durch die gemeine Natur des Armen 
nicht abſchrecken, ſein erſter Gedanke iſt viel⸗ 
mehr: wie, wenn du an ſeiner Stelle waͤrſt? 
was würdeſt du da wuͤnſchen, daß ein Vor⸗ 
uͤbergehender für dich thaͤte? und ſchon iſt die 
kleine Gabe gereicht. Die Liebe iſt ferner ein 
Gefuͤhl, ſie erkaltet mithin allmaͤlig, wenn ſie 
ſich gar zu wenig belohnt ſieht. Schon oft 
kehrte der Juͤngling, der mit dem Enthuſtas⸗ 
mus eines Poſa ausging, nach einigen veruns 
gluͤckten Verſuchen unmuthsvoll und mit dem 
Entſchluſſe zuruͤck, nun auch gar nichts mehr 
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für die Menſchen zu thun, weil fie es doch 
nicht werth waͤren. Was aber das ſchlimmſte 
iſt, fo macht das Gefühl der Liebe zum Gw 
ten träge; denn man glaubt fi ſchon gut, fo 
lange man ſich dieſes Gefuͤhls bewußt iſt, und 
geht wenig darauf aus, es in Thaten auszus 
druͤcken. Ja mit dieſem Bewußtſeyn im Kerr 
zen erlaubt man dem egoeiſtiſchen Triebe feine 
liebſten Spiele; man ſpricht von den Eigens 
ſchaften feiner guten Freunde fo liebevoll nei⸗ 
diſch, man zieht das ungerechte Profitchen 
fo liebevoll eigennüßig ein, man umarmt den 
vortrefflichen Collegen, den man zum Henker 
wuͤnſchte, ſo liebevoll heuchleriſch, und fuͤhlt 
vor lauter Liebe ſelbſt nicht, welche Stimme 
hier eigentlich ſpricht. — Man wird ſagen, 
das ſey eine unaͤchte Liebe; allein man ſehe 
nur recht zu, es iſt die eigentliche, aͤchte, nur 
mit Schwachheit verſetzt. Man findet ſie in 
einem bewundernswuͤrdigen Grade bey dem 
jenigen Geſchlechte, dem die Liebe und die 
Schwäche eigenthuͤmlich find, bey dem weib 
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lichen. Dieſelbe Frau, die uns an Tugend 
ein Engel ſchien, weil die Liebe aus ihr fprach, 
erſcheint wie ein gemeines Weib, wenn ſie 
am Kaffeetiſch unter ihres Gleichen ſitzt, und 
von einer Dritten ſpricht, und wie ein Teufel 
ihrem Manne, wenn er der Eiferſucht nicht 
mit der groͤßten Sorgfalt vorzubeugen weiß. 

Wie unendlich ſicherer als dieſe Tugend 
haftigkeit der Gefühle führt uns die nüchterne 
Vernunft, die, beſtaͤndig gewaffnet gegen die 
heimlichen Ausfälle des Egoismus, unpar— 
teyiſch die Perſonen und Sachen anſieht, 
wie ſie ſind, ihre einmal feſtgeſetzte Kette von 
Ideen durchlaͤuft, und jeden vorkommenden 
Fall aus ihrem einfachen Princip entſcheidet. 
Die Liebe, die Jeſus verlangte, iſt nur fuͤr 
Menſchen von ſeinem Berufe; wer in den 
Verhaͤltniſſen unſers buͤrgerlichen Lebens ihm 
nachzuahmen ſuchen wollte, würde oft in eins 
zelnen Faͤllen von denen, die jener unnuͤtze 
Knechte ſchalt, in der Sittlichkeit beſchaͤmt 
werden. 
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So follte alfo die Tugend etwas Unmoͤg⸗ 
liches ſeyn? Inſofern unter dieſem Namen 
ein Charakter verſtanden wird, der von allen 
gefordert werden koͤnne — ja. Einzelne tu⸗ 
gendhafte Handlungen ſind im Leben jedes 
Menſchen moͤglich, und kommen auch in allen 
Ständen Häufig genug vor. Will man ins 
deſſen, wie wir oben immer gethan haben, 
die durch lange Uebung zur Fettigkeit gewor⸗ 
dene Gewohnheit, immer nach dem Vernunft⸗ 
princip zu handeln, Tugend nennen, ſo iſt 
dagegen nichts einzuwenden. In dieſem Falle 
koͤnnte man dann auch ſagen, daß die Tugend 
lehrbar ſey, welches von dem Gefuͤhl der 
Liebe nicht geſagt werden kann, das nur durch 
eine myſtiſche, religtoͤſe Erziehung zu un 
ſeyn duͤrfte. 
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3. 
Degeif des guten Menſchen. 
N Was bleibt nun dem Moraliſten übrig, 
wenn die Myſtik, die allein die idealiſche Tu⸗ 
gend hervorbringen kann, außerhalb des Ge⸗ 
biets des Lehrbaren liegt? Ich denke, ſein 
erſtes Geſchaͤft wird ſeyn, in der Vernunft 
ſeines Zoͤglings die moraliſche Ideenreihe feſt 
zuſtellen, ohne deren Zuverlaͤſſigkeit die My⸗ 
ſtik, im Fall ſie ihn einmal ergriffe, ihm 
leicht den Kopf verwirren konnte; und es dann 
abzuwarten, was das Gefühl hinzuthun werde. 
Er lehre ihn daher zuerſt ſein Leben nach den 
Vorſchriften der Klugheitslehre einrichten, und 
ſeine Neigungen nach den Grundfägen der 
Rechtſchaffenheit beſchraͤnken; weil aber der 
Rechtſchaffene nur negative Pflichten hat, ſo 
wird noch uͤbrig ſeyn, daß man ihn auch zum 
guten Menſchen bilde, und das wird dadurch 
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geſchehen Können, daß man ihn auffordert, 
nicht bloß die Harmonie des allgemeinen Wohl 
ſeyns nicht zu ſtoͤren, ſondern ſie auch zu be⸗ 
foͤrdern. Das Ergreifen eines Amts, das 
Streben nach immer wichtigern Wirkungskrei⸗ 
ſen, das Forſchen nach nuͤtzlichen Entdeckungen 
darf die Moral nicht erſt empfehlen, denn 
dafuͤr werden die durch die Klugheitslehre 
geleiteten Neigungen ſchon ſorgen. Es iſt 
hier nur die Rede von dem Betragen in un 
ſern verſchiedenen Verhaͤltniſſen, und hier iſt 
das Princip: Befoͤrdere aus allen Kraͤften das 
Wohlſeyn deines Naͤchſten. Verlangt man ein 
Merkmal, woran man das wahre Wohl des 
Nächſten erkennen koͤnne, fo iſt die Lehre die: 
Thue jedem, was du in feiner Lage von Ans 
dern zu empfangen wuͤnſchen wuͤrdeſt. 

Die Pflichten, welche aus dieſem Prin- 
eip herfließen, find nicht fo unvollkommen, 
ſondern laſſen ſich ziemlich genau beſtimmen. 
Ich habe nicht noͤthig, den Einwohnern einer 
abgebrannten Stadt mein ganzes Vermoͤgen 
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zu ſchenken; denn wenn ich ſelbſt zu diefen 
Ungluͤcklichen gehoͤrte, ſo wuͤrde ich den un⸗ 
billigen Wunſch nicht haben, daß ein Einzel— 
ner ſich ſo uͤber Gebuͤhr aufopfern moͤchte; 
ich wuͤrde vielmehr nur wuͤnſchen koͤnnen, daß 
von allen den Tauſenden, die von dem Un⸗ 
gluͤck hoͤrten, ein jeder nach ſeinen Kraͤften 
fo viel hergaͤbe, daß durch die Summe fänmts 
licher Wohlthaten mein und meiner Mitbürs 
ger Unglück gemildert wuͤrde. Daſſelbe iſt 
der Fall mit dem Weine, den ich den Kranken 
ſchicken ſoll. Die Summe aller armen Kran— 
ken kann ja nicht verlangen, daß jeder, der 
nur eine Flaſche beſitzt, ſich dieſer berauben 
ſolle; ſondern daß die Summe aller Reichen 
nach Verhaͤltniß ihres Vorraths fo viel zus 
ſammenbringen moͤchte, als noͤthig wäre, je⸗ 
dem einen kleinen Labetrunk zu gewaͤhren. 
Wirklich handeln auch alle wohlthaͤtigen Mens 
ſchen nach einem dunklen Gefühle dieſer Maxi⸗ 
me, und man hoͤrt wohl manchen redlichen 
Buͤrgersmann bey feiner kleinen Gabe ſagen; 
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Wenn nur ein Jeder nach feinem Vermögen 
ſo viel giebt, ſo wird es keine Noth haben. 

Das poſitive Gute, welches jemand ſeinen 
Nebenmenſchen erweiſen kann, iſt nur von 
zwiefacher Art. Entweder erhoͤht er ihre 
Gluͤckſeligkeit, oder er befoͤrdert ihre Sittlich⸗ 
keit. Von beiden Pflichten wollen wir jetzt 
noch naͤher ſprechen. gt 


ee een 


Erhöhung fremder Stückſeligkeit. 


So wie ich wuͤnſche, daß recht viele Mens 
ſchen ſich fuͤr mein Gluͤck intereſſiren moͤchten, 
ſo muß ich ja wohl billig auch darauf bedacht 
ſeyn, das Wohlſeyn recht vieler Andern zu 
befördern. Dies raͤth mir fihon die Klug⸗ 
heitslehre, da kein gewiſſeres Mittel iſt, ſich 
die Liebe der Menſchen zu erwerben, als ins 
dem man ihnen Gutes erzeigt. Allein ſelbſt 
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in ſolchen Fällen, wo dieſe ſchweigt, und kein 
ruͤckfließender Nutzen für mich aus meiner 
Wohlthat abzuſehen iſt, muß jener Grundſatz 
der Sittenlehre die ſtaͤrkſte verbindende Kraft 
fuͤr mich haben. 

Es iſt aber bekannt, daß die Erhoͤhung 
fremder Gluͤckſeligkeit nicht bloß in Geld und 
andern Gaben beſtehe, womit wir etwa der 
Noth ſolcher abhelfen, die aͤrmer als wir ſind. 
Wir ſollen uͤberhaupt allen, mit denen wir 
umgehen, durch unſern Umgang ſo viel Freude 
machen, als wir von dem ihrigen zu haben 
wuͤnſchen muͤſſen. Dies verpflichtet uns zu 
einem guͤtigen, nachſichtigen, hoͤflichen Betra— 
gen gegen Andere; es verpflichtet uns zu einem 
beſtaͤndigen Nachdenken, wie wir die Lage de⸗ 
ter, die von uns abhangen, immer angeneh⸗ 
mer machen koͤnnten; es treibt uns ſogar an, 
jeden, der etwas bey uns ſucht, auch wenn 
wir ihm nicht helfen koͤnnen, doch wenigſtens 
auf eine liebevolle Art zu entlaſſen, ihm einen 
klugen Rath oder einen wirkſamen Troſtgrund 
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mitzugeben, u. dgl. Es verpflichtet uns, ei⸗ 
nein Bittenden gern etwas von unſerer Zeit 
aufzuopfern, und ihm mit unſern Kenntniſſen 
beyzuſtehen; vor allen Dingen aber ſeinem 
feinen Gefuͤhle die Kraͤnkung zu erſparen, es 
ſehen zu muͤſſen, wie beſchwerlich er uns ſey. 
Es lehrt uns, Geduld zu haben mit der 
Schwäche des Alters, mit dem Eigenſinn eis 
nes Kranken, mit der Eigenliebe eines Ver 
blendeten, der ſich in dem Beſitz irgend eines 
Gutes, eines Talents oder einer Idee, deren 
Nichtigkeit wir einſehen, für unausſprechlich 
gluͤcklich haͤlt; und mit dem Geſchwaͤtz eines 
Albernen, der es nicht weiß, daß er uns laͤ 
ſtig faͤllt. Es hilft uns fuͤr unſere Freunde 
angenehme Ueberraſchungen ausſinnen, froͤhliche 
Feſte bereiten, und gerade das ausſuchen, von 
dem wir wiſſen, daß es ihnen die meiſte 
Freude machen werde. Es lehrt uns endlich 
in unſerm Sefpräche alles dasjenige vorfichtig 
vermeiden, womit wir in Andern unangenehme 
Erinnerungen wecken, oder eine Kenntniß von 
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Dingen verrathen koͤnnten, die nach dem Wuns 
ſche jener auf immer unbekannt bleiben ſollten. 

Die Frage: Wer iſt mein Naͤchſter, iſt 
von Jeſu durch die Erzählung von dem barm⸗ 
herzigen Samariter ſchöͤn beantwortet worden. 
Der iſt es, der keinen naͤheren zum Helfer hat, 
als mich. Daraus geht denn auch hervor, 
auf welche Perſonen wir unſere wohlthaͤtige 
Sorgfalt zunaͤchſt zu richten haben. Offenbar 
auf die, deren Schickſal allein von uns ab⸗ 
haͤngt, und naͤchſt dieſen auf diejenigen, die 
durch ehemals uns erwieſene Wohlthaten ei— 
nen gerechten Anſpruch auf unſere Dankbar 
keit haben. Was ſoll man zu einem Manne 
ſagen, der alle Welt zu unterhalten ſucht, und 
ſeiner Frau keine einzige frohe Stunde macht? 
Oder zu einem, der Fremden Gutes thut, 
und ſich ſeiner verlaſſenen Geſchwiſter nicht 
annimmt? Man klagt oft uͤber die Zudrings 
lichkeit der Verwandten; allein von wem fols 
len fie denn eher Huͤlfe begehren, als von des 
nen, die fie am naͤchſten kennen? Wiewohl 
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auch hier die Art, wie, und die Umſtaͤnde, 
unter welchen gebeten wird, den Grad unfe 
rer Theilnahme eck eee 9 1 
werden. u 

Eben fo wenig läßt fih auch mee 
nen angeben, wie man ſich gegen Wohlthaͤter 
zu verhalten habe. Es giebt deren, denen 
ganz Recht geſchiehet, wenn ſie mit Undank 
bezahlt werden. Dies ſind naͤmlich ſolche, 
die uns zu ihren Zwecken gebrauchen wollten, 
und um uns dazu zu gewinnen, uns eine 
Lockſpeiſe vorwarfen, die ſie uns nun, da ſie 
uns nicht mehr gebrauchen koͤnnen, zur Wohl 
that anrechnen. Solche Menſchen verdienen 
unſere ganze Verachtung, und es iſt noch Scho⸗ 
nung von uns, wenn wir ihnen ihre Schlecht⸗ 
heit nicht laut vorruͤcken, und ihre Schande 
Öffentlich > verbreiten. — Andere, minder 
ſtrafbar, aber nicht minder eigennuͤtzig, er 
wieſen uns lange Zeit die größte Aufmerkſam⸗ 
keit und Liebe, und leiſteten uns in dringen⸗ 
den Fällen die weſentlichſte Unterſtuͤtzung, in 
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der Abſicht, uns dadurch zu einem Gegendienſt 
zu verbinden, der fuͤr ſie von Wichtigkeit iſt, 
uns hingegen, wenn wir ihn leiſten ſollten, 
unſer ganzes Gluͤck koſten würde. Von dies 
ſer Art find die Speculationen vieler Frauen⸗ 
zimmer, ja ſelbſt vieler Eltern, denen die Vers 
ſorgung ihrer geldarmen Toͤchter Sorge macht. 
Die Klugheitslehre muß hier zwar billig jeden 
jungen Mann vor ſolchen fruͤhen Verbindun⸗ 
gen warnen, und die Sittlichkeit kann ihn, 
wenn er jene Warnungen verachtet, und eis 
nem ſolchen Maͤdchen durch ſein ganzes Be⸗ 
tragen gegen ſie wirklich Hoffnungen gemacht 
hat, allerdings verpflichten, ſein Wort zu 
halten; allein wenn er ſich redlich bewußt iſt, 
jenen Fehler nicht begangen zu haben, ſo kann 
keine Vernunft ihn zwingen, die Liebeserwei⸗ 
ſungen, die er empfangen hat, gerade mit 
der Münze zu bezahlen, die man verlangt. 
Er wird wohl thun, wenn er, um dem Vor— 
wurf der Undankbarkeit zu entgehen, jenen 
Leuten auf alle Art ſeine Ergebenheit zu er⸗ 
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kennen giebt; aber über den durch feine Bears 
eitelung ihre Hauptabſicht erregten Haß darf 
er ſich nicht beunruhigen. 

Unter allen unſern Wohlthaͤtern * wohl 
Niemand mehr auf unſere Dankbarkeit rech⸗ 
nen \ als diejenigen, denen wir das Leben 
und die Erhaltung deſſelben in den Tagen uns 
ſerer unbehuͤlflichen Kindheit verdanken. Das 
natürliche geſunde Gefühl der aͤlteſten Geſetz⸗ 
geber hat uͤberall den Undank gegen die Eltern 
fuͤr eins der ſchwaͤrzeſten Laſter erklaͤrt, nur 
die Kluͤgeley verderbter Menſchen hat die Noth⸗ 
wendigkeit einer Pflicht, die ihr laͤſtig ſiel, 
ſiegreich zu bekaͤmpfen geglaubt. Daß meine 
Eltern mich erzeugt haben, ſagt man, kann 
keinen Dank verdienen, weil fie zunaͤchſt 
dieſen Zweck nicht wollten; daß fie mich ers 
naͤhrten, geſchah gleichfalls aus Inſtinct, und 
machte ihnen herzliches Vergnuͤgen; daß ſie 
mich erzogen, war ihre Pflicht, und es waͤre 
abſcheulich von ihnen geweſen, wenn ſie es 
nicht gethan hätten. Auf dieſe Rede wuͤrde 
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ein Vater im gerechten Zorn erwiedern duͤr⸗ 
ſen: „Ja, Undankbarer, dich von unſerer 
Armuth kuͤmmerlich mit zu ernaͤhren, war 
unſer Vergnuͤgen; denn wir ſahen einen un— 
ſchuldigen Säugling in dir, der es nicht vers 
dient hatte, huͤlflos zu verſchmachten. Haͤt— 
ten wir damals deine Treuloſigkeit und dein 
ſchlechtes Herz im Keime erkennen koͤnnen, ich 
ſelber haͤtte dich vielleicht von deiner Mutter 
Bruſt geriſſen und dem Findelhauſe uͤberge— 
ben, damit du nie erfahren haͤtteſt, was El— 
ternliebe ſey. Es war unſere Pflicht, dich 
zu erziehen; allein wir thaten es in der Hoff, 
nung, uns eine Stüße im Alter zu bereiten. 
Hätten wir damals wiſſen koͤnnen, daß du 
es uns mit Undank vergelten wuͤrdeſt, ſo 
wuͤrde kein Menſch es abſcheulich gefunden has 
ben, wenn wir dich deinem boͤſen Schickſal 
uͤberlaſſen haͤtten. Wer die Natter gekannt 
hätte, der hätte fie nicht in den Buſen ge 
ſteckt. Boͤſewicht, der du geſtehſt, daß wir 
aus Liebe alles fuͤr dich gethan haben, fuͤhlſt 
0 23 
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du denn nicht, daß man nichts boshafteres 
thun kann, als Liebe mit Kaͤlte und Verach⸗ 
tung bezahlen?“ 

Auch der Fall kann kommen, daß ein bras 
ver Sohn mit dem beſten Willen es nicht 
uͤber ſich gewinnen kann, ſeine wirklich ſchlech⸗ 
ten Eltern zu achten und zu lieben. Was ſoll 
er thun? Gefuͤhle kann man nicht erzwin⸗ 
gen; was geliebt werden ſoll, muß liebens⸗ 
würdig ſeyn; wen man achten ſoll, der muß 
Vorzuͤge des Geiſtes und des Charakters be⸗ 
ſitzen. Es bleibt hier nichts übrig, als den 
Eltern diejenigen Liebesdienſte zu erweiſen, 
die ſie verlangen, jede Klage uͤber unſern Un⸗ 
gehorſam abzuſchneiden, in unbedeutenden 
Streitfaͤllen ihnen nachzugeben, in wichtigern 
mit Feſtigkeit die Rechte der Vernunft durch 
zuſetzen, dabey aber alle Erbitterung zu vers 
huͤten, und es ihnen uͤberall begreiflich zu 
machen, daß man nicht aus Stolz oder Ei⸗ 
genſinn ſo ſtrenge gegen ſie verfahre. Gute 
Jauͤnglinge haben, hier eine ſchoͤne Gelegenheit, 
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ſich in der Geduld und Selbſtverleugnung zu 
üben. Wie ſchwer es auch ſeyn mag, eine 
fuͤr richtig erkannte Meinung gegen eine uns 
verkehrt ſcheinende aufzugeben, ſo bringt es 
dafuͤr auch ein ſchoͤnes Lob, wenn man aus 
freywilliger Achtung auch die wunderlichen E 

genheiten unverſtaͤndiger Eltern 4 75 e 
zu ertragen weiß. | 

Sich feiner Eltern zu a wird er 
meinhin für ein Zeichen eines fchlechten Her⸗ 
zens gehalten; allein ich ſollte meinen, daß 
eine gewiſſe Art dieſer Scham auch wohl die 
Frucht einer ſehr edeln Geſinnung ſeyn koͤnnte. 
Wenn z. B. mein Vater, ein Mann von nie 
driger Herkunft, mich ploͤtzlich in einer Ge 
ſellſchaft gebildeter Männer und vornehm er 
Frauen uͤberraſchte, und ohne das mindeſte 
Schicklichkeitsgefuͤhl ſeine Anſpruͤche an wich 
mit derſelben Ruͤckſichtsloſigkeit geltend mach⸗ 
te, als waͤren wir allein; wenn dann ſeine 
ſchlechte Kleidung, ſeine gemeinen Sitten, 
fein unanſtaͤndiges Geſpraͤch die Geſellſchaft 
24 
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zum heimlichen Gefpött oder gar zum Wider⸗ 
willen bewegte: mit welcher Empfindung 
koͤnnte ich das wohl anſehen? Heißt das 
ſich ſeiner Eltern ſchoͤmen, dieſes Empoͤrt⸗ 
werden, wenn man ſie der Verachtung Preis 
gegeben ſieht, und ſchweigen muß, weil man 
ſie nicht retten kann, ſie, die man ſo gern 
recht von Herzen ehren und lieben möchte? 
Gewoͤhnlich werfen Eltern, die ſich in dieſem 
Falle befinden, ihren beſſer erzogenen Kin 
dern dies ſogenannte Schaͤmen vor, und neh⸗ 
men es ſehr übel, wenn ſie von denſelben 
nicht recht laut als ihre Eltern vorgeſtellt wer⸗ 
den, natuͤrlich weil dies ihrer Eitelkeit am 
meiſten ſchmeicheln wuͤrde. Aber wenn ſie 
Einficht genug hätten, fo würden fie das Zart⸗ 
gefühl ihrer Kinder vielmehr ehren muͤſſen, 
das ihnen den fatalen Contraſt gern erſparen 
moͤchte, den ſie ſo eifrig ſuchen. Auch dies 
iſt ein Verhaͤltniß, welches viel Geduld und 
Klugheit erfordert; denn die Aufgabe iſt, ſo 
ſeiner Gefuͤhle Meiſter zu bleiben, daß man 
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weder an der Liebe der Eltern noch an der Acht 
tung der Fremden verliert. | 
Auch diejenige Art von Scham, da man 
den niedrigen Stand feiner Eltern im Ums 
gange mit Vornehmeren verleugnet, (abgefes 
hen davon, daß die Luͤge allerdings tadelhaft 
iſt,) kann in vielen Fällen wohl mehr auf eis 
nem Mißtrauen in die Vernunft der Andern, 
als auf eigener Unvernunft beruhen. Allein 
wenn auch von Seiten der Sittlichkeit nichts 
dagegen zu ſagen wäre, fo muß doch die Klugs 
heitslehre dieſe Scham ganz verwerfen. Eins 
mal kann man naͤmlich doch nicht wiſſen, wie 
der Betrug entdeckt werden koͤnne, und dann 
hat man ſich ſelbſt veraͤchtlich gemacht. Fer 
ner aber macht es uns ja weit mehr Ehre, 
von einer niedern Stufe zu dem Range der 
Gebildeten empor geſtiegen, als ſchon durch 
die bloße Geburt in denſelben verſetzt zu ſeyn. 
Fuͤrchten wir aber im Ernſte, durch die Ent⸗ 
deckung unſerer niedrigen Geburt in den Au 
gen der Höheren zu verlieren, fo wäre ja das 


358 


ein boͤſer Beweis, daß wir die bisher von 
ihnen erhaltene Achtung mehr einem Irrthum, 
als unſerm eigenen Verdienſte zuſchrieben. 
Wirklich findet ſich auch dies Gefühl bey ſol⸗ 
chen am lebhafteſten, die ihre Erhebung in 
einen höheren Stand mehr dein blinden Gluͤcke 
als eigener geiſtiger Anſtrengung verdanken. 


Ich komme jetzt zu den übrigen Wohlthaͤt 
tern, denen Freude zu machen eine der nach 
ſten Pflichten des guten Menſchen iſt. Die 
häufigen Klagen über Undank zeigen, wie wer 
nig dieſe Pflicht geachtet wird. Dies beruht 
nicht ſelten auf einer falſchen Scham, zu der 
uns das Betragen mancher Wohlthaͤter ſelber 
Anlaß giebt. Dieſe können oft, unverſtaͤndi⸗ 
gen Eltern gleich, die alten Verhaͤltniſſe nicht 
vergeſſen, in denen ſie ehemals mit uns ſtan⸗ 
den, denen wir aber laͤngſt entwachſen find. 
Wir würden herzlich gern einem alten Buͤr⸗ 
ger, der uns in unſern Schuljahren einen Frey 
tiſch gab, jeden billigen Gegendienſt erweiſen, 
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aber der Mann verlangt mehr; er will un; 
ſere Freundſchaft, unſern Umgang; wir folk 
len noch immer den Patron in ihm ehren, 
und das wird uns jetz doch gar zu peinlich. 
Andererſeits aber ſoh ten wir doch auch beden⸗ 
ken, wie ſchwer wir einen guten Mann durch 


unſer Vergeſſen kraͤnken, der uns einmal lieb 


gewonnen, der vielleicht einſt ſeine herzliche 
Freude an uns hatte, und deſſen Liebe doch 


wohl eine Gegenliebe verdient haͤtte. Es iſt 


doch hart, gerade von denen vergeſſen zu 
werden, in deren Herzen wir uns eben ein 
recht feſtes Gedaͤchtniß hatten ſtiften wollen. 
Verlornes Geld ſchmerzt, aber verlorne Wohl 
thaten noch weit mehr; wir wuͤrden uns doch 
auch betruͤben, wenn es uns ſo ginge. Al⸗ 
fo —! Es wird ja wohl ein Mittelweg zu 
finden ſeyn zwiſchen ſchweigendem Stolz und 
ſelbſtbeſchaͤmender Demuͤthigung. Und wie 
ſchoͤn ſind die Geſchichten zu leſen von Fuͤr⸗ 
ſten, die ſich nach ihrer Erhöhung derer dank⸗ 
bar erinnert haben, die ihnen vorher im 
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ine ihrer Erniedrigung Gutes erwieſen 
hatten. 

Daß Eltern das Wohl ihrer Kinder auf 
alle Weiſe zu befördern haben, darf man ih⸗ 
nen wohl nicht erſt als eine Pflicht vorhal⸗ 
ten. Eher ſollte man unterſuchen, wie weit 
ſich dieſe Sorge erſtrecken duͤrfe. Nament— 
lich kommt hierbey die Frage in. Anfchlag: 
Darf der Vater die Lebensart ſeines Sohnes 
beſtimmen? Die vorſichtigſte Antwort darauf 
ſcheint mir die: Wenn der Sohn ſich nicht 
ſelbſt aus vernuͤnftigen Gründen für ein Fach 
entſcheiden kann, ja. Ein kluger Vater wird 
allerdings ſeinem Sohne von Kindheit an 
Gelegenheit zu verſchaffen ſuchen, die vers 
ſchiedenen Gewerbe der Menſchen kennen zu 
lernen, und entweder ſein eigenes Beyſpiel 
oder lebhafte Empfehlungen dieſer oder jener 
Lebensart werden der Neigung des heran⸗ 
wachſenden Knaben allmaͤlig von ſelbſt eine 
beſtimmte Richtung geben. Einer ſolchen 
Neigung ſchnurſtracks zu widerſprechen, waͤre 
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allerdings hart; aber in dringenden Fallen, 
wo des Vaters Vernunftgruͤnde überwiegend 
ſind, wird er kein Bedenken tragen duͤrfen, 
dem Sohne eine Zeitlang Gewalt anzuthun. 
Eine Zeitlang, ſage ich; denn lange wird obs 
nehin die ſchmerzliche Empfindung des Zwan⸗ 
ges nicht waͤhren, wenn die milde Kraft der 
Gewohnheit erſt das Fremde leicht gemacht 
hat. Treten denn nicht die meiſten Menſchen 
gezwungen in ihre Bahn, und gewinnt der 
arme Waiſenknabe nicht mit der Zeit das 
ſchwierigſte Handwerk lieb, wenn er ſieht, 
daß es ihn ernaͤhrt, und daß er nun in kei 
nem andern fo gut mehr fortkommen würde? 

Zum Schluſſe noch ein Paar Worte über 
die Frage, ob man auch ſeinen Feinden Gu— 
tes thun ſolle. Auf jeden Fall iſt es eine 
hoͤchſt unnatuͤrliche Forderung, fo unnatuͤrlich, 
daß der, welcher ſie wirklich erfuͤllte, ſich 
dem Verdachte ausſetzen wuͤrde, es aus 
Furcht oder aus Affectation gethan zu ha— 
ben. Um beſonders dieſem letztern auszuwei⸗ 
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chen, wuͤrde ich fagen: „Ueberlaß das An⸗ 
„dern, die ihm näher find, und übe du 
„deinen Wohlthaͤtigkeitshang an ſolchen, bey 
„denen du es ohn dieſe Beſorgniß thun 
„kannſt.“ Freilich, wenn der Fall fo drin 
gend waͤre, wie bey dem Hirten in der Fa 
bel, der am Rande eines Abgrunds einge⸗ 
ſchlafen war, da waͤre es ein Anders. Aber 
dergleichen Falle moͤchten wenig vorkommen. 
Das vergeht ſich übrigens von ſelbſt, daß, 
wenn ſeinen Feind lieben ſo viel heißt, als 
ihm trotz ſeiner Angriffe auf uns die 
ſtrengſte Gerechtigkeit erweiſen, und alle 
Rachſucht unterdruͤcken, die Feindesliebe eines 
der erſten Gebote der Vernunft iſt, und 
nicht bloß dem guten, ſondern ſchon dem 
rechtſchaffenen Manne obliegt. Sind doch 
von Hauſe aus alle Menſchen unſere Feinde, 
wie oben oft genug geſagt iſt; ſo daß die 
Moral recht eigentlich den Zweck hat, uns 
mit allen unſern Feinden auszugleichen, und 
aller Fehde ein Ende zu machen. Dieſent⸗ 
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gen, die wir ausſchließlich unſere Feinde 

nennen, ſind folglich nur dem Grade nach 

von denen verſchieden, mit welchen wir in 

Ruhe leben. Kaͤme mir der Fall, daß einer 

von denen, die mich vorzüglich heftig vers 

folgt haͤtten, in einen ſehr huͤlfloſen Zuſtand 
geriethe, und fein Elend jammerte mich ſo, 
daß ich mich bewegt fühlte, ihm eine Unter 

ſtuͤtzung zu reichen, fo würde ich dies wenig 

ſtens ſehr heimlich thun, um ſein Gefuͤhl 

durch die Beſchaͤmung nicht noch ſchmerzli⸗ 

cher zu verwunden. 


8. 
Beförderung fremder Sittlichkeit. 


Es iſt die Frage, ob ein Staatsminiſter 
mehr fuͤr das allgemeine Beſte thun koͤnne, 
als ein braver Vater, der dem Staate ſechs 
vollkommen rechtſchaffene Maͤnner erzogen hat, 
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von denen zu erwarten ſteht, daß jeder wie⸗ 
derum fo viel Sproͤßlinge derſelben Zucht hin 
terlaffen werde. Und was kann nicht erſt 
ein Lehrer thun, von deſſen Haͤnden Hunderte 
von biegſamen Kinderſeelen ihre Bildung 
erhalten, und deſſen Beyſpiel oft mit einer 
begeiſternden Kraft, weit mehr als die Leh⸗ 
ren der Eltern wirkt. Welchen Einfluß der 
Charakter eines allgeſchaͤtzten Vorſtehers auf 
ein ganzes Collegium, ja der eines hochach⸗ 
tungswuͤrdigen Königs auf die Sittlichkeit 
eines ganzen Landes habe, iſt bekannt. 
Welche Aufforderung fuͤr den edlen Ehrgeiz, 
auch von dieſer Seite ſein Licht leuchten zu 
laſſen! Es iſt aber nicht genug, daß wir 
durch unſer eigenes Betragen ſelbſt das Mus 
ſter geben; wir koͤnnen mehr thun, wir koͤn⸗ 
nen durch freywilliges Eingreifen in die Hand⸗ 
lungen Anderer, ſo weit uns daſſelbe erlaubt 
iſt, mancher Unſittlichkeit vorbeugen, manche 
in ihren Folgen unſchaͤdlicher machen. Steht 
uns dabey die Furcht vor dem Haſſe der Mens 
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ſchen im Wege, fo unterſtuͤtzt uns auf der 
andern Seite nicht ſelten der Beyfall der Uebri— 
gen, die durch die Anomalien eines ſchlechten 
Menſchen, inſofern ſie eine Stoͤrung der all— 
gemeinen moraliſchen Harmonie verurſachen, 
gleich heftig beleidigt wurden. Wo es alſo in 
unſern Kraͤften ſteht, Boͤſes von Andern zu 
verhindern, eine verborgene Unſittlichkeit ans 
Licht zu ziehen, oder die Beſtrafung eines 
Ordnungſtoͤrers zu bewirken, da iſt es unſere 
Pflicht, es zu thun; denn je mehr Boͤſes wir 
aus der Welt wegſchaffen, deſto mehr befoͤr— 
dern wir die allgemeine Harmonie, und deſto 
verdienter machen wir uns um die Geſellſchaft. 
Wer etwas Boͤſes weiß, und es aus Furcht 
verſchweigt, der ſage nicht, daß er die allge⸗ 
meine Wohlfahrt liebe, und daß er ein guter 
Menſch ſey. In Fällen, wo die unmittel⸗ 
bare Entdeckung Gefahr bringen koͤnnte, ſuche 
man wenigſtens mittelbar alles zu thun, was 
fie auf irgend eine Weiſe befördern kann. 

Am eifrigſten aber laßt uns dieſe Pflicht 


366 


da üben, wo wir mit voller Autorität ſchalten 
koͤnnen, als Oberhaͤupter gegen unſere Unter 
gebenen, als Lehrer gegen unſere Schüler, 
als Meiſter gegen unſere Lehrlinge und Ga 
ſellen, als Hauswirthe über unſer Geſinde, 
als Vaͤter gegen unſere Kinder. Das iſt der 
wahre Herr, in deſſen Naͤhe keiner, der von 
ihm abhaͤngt, etwas unrechtes zu thun, ja 
nur zu ſprechen wagt. Man ſehe hier bey 
laͤufig die merkwuͤrdige Natur des Gefuͤhles, 
welches wir Achtung nennen. Es iſt ſchon oft 
geſagt worden, daß daſſelbe aus Luſt und Um 
luſt gemiſcht ſey; aber woher dies komme, 
hat nicht jeder unterſucht. Offenbar daher, 
weil wir von der einen Seite die ſtrenge Sitt⸗ 
lichkeit des achtungswerthen Mannes lieben, 
inſofern wir ihr fo ſicher vertrauen dürfen, 
und von der andern fie fuͤrchten, inſofern wir 
bey einer etwanigen egoiſtiſchen Verſuchung 
weder Unterſtuͤtzung noch man von 
ihm zu erwarten haben. 

In keinem Verhaͤltniſſe n uns die Pflicht, 
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fremde Sittlichkeit zu befördern, fo ſehr ob, 
als in dem der Lehrer oder der Eltern. Die 
letztern beſonders ſind fuͤr die Moralitaͤt ihrer 
Kinder ſo ſtreng verantwortlich, daß, wenn 
aus einem Knaben, der bis in ſein vierzehntes 
Jahr im vaͤterlichen Hauſe erzogen worden iſt, 
ein ſchlechter Menſch wird, die Eltern deffel 
ben ohne alle Weigerung die Schuld tragen 
muͤſſen. Wer die Schwäche haben kann, eis 
nen bemerkten Fehler ſeines Kindes unbeſtraft 
zu laſſen, und ihm einen einzigen Befehl ums 
ſonſt zu geben, der ſollte ſeine Kinder lieber 
einer Öffentlichen Anſtalt zur Erziehung uͤber⸗ 
laſſen; denn nichts iſt gewiſſer, als daß ſie 
unter ſeinen Augen entweder ganz verwildern, 
oder zu eben ſo charakterloſen Schwaͤchlingen 
heranwachſen werden, als er ſelbſt iſt. Ein 
jeſuitiſcher Gehorſam muß die erſte Tugend 
ſolcher Kinder ſeyn, die in der Folge kraͤftige 
Maͤnner werden ſollen. Der kleinſte Befehl, 
ja ein Augenwink des Vaters muß prompt in 
Erfüllung gehen, und, iſt er einmal ausge, 
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ſprochen, unwiderruflich ſeyn. Das kleinſte 
Zoͤgern muß ſchon beſtraft werden, und der 
Gedanke, als ob es mit dem Befehle vielleicht 


nicht; viel auf ſich habe, im Kopfe ſelbſt des 


zweyjaͤhrigen Kindes ſchon ganz unmöglich 
ſeyn. Es iſt aller Erfahrung zuwider, daß 
die Strenge der Eltern Sclavenſeelen erzeuge. 
Waren Luther, waren Kalvin Sclavenſeelen ? 
Beide erzählen uns ſelbſt, wie hart ſie in ih⸗ 
rer Jugend behandelt worden ſeyen, und beide 
dankten es noch im Grabe ihren Vaͤtern. Daf 
felde Hört man auch jetzt noch oft von ähnlich 
erzogenen Soͤhnen; wenn aber hat man je ei— 
nen verwilderten, ohne Zaum und Gebiß auf 
gewachſenen Menſchen ſeinen Eltern freudig 
ruͤhmend nachrufen hoͤren: „Das danke ich 
ihnen, die mich ſo ſtrenge dazu angehalten 
haben!“? Die Muͤtter wollen doch ſo gern 
von ihren Kindern geliebt ſeyn. Nun wohlan, 
ſie werden es deſto mehr ſeyn, je ſtrenger ſie 
gegen dieſelben find, mit der gehörigen Cons 
ſequenz, verſteht ſich. Eine Liebkoſung, ein 
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verdientes Lob von einer ſtrengen Mutter 
erregt in dem gehorſamen Kinde ein inniges 
Entzuͤcken, dagegen das gelinde behandelte 
nach der Mutter nicht anders fragt, als wenn 
es etwas von ihr haben will. Auch die ſtren⸗ 
geren Lehrer ſind in der Regel die geliebteren. 

Eine abgeſchmacke Frage iſt es, ob man 
Kinder ſchlagen duͤrfe. Auf welchem andern 
Wege will man denn vernunftloſe Geſchoͤpfe 
zwingen, gewiſſe nothwendige Vorſtellungen, 
die ihnen gelaͤufig werden ſollen, feſtzuhalten, 
als auf dem Wege der Furcht? Kein Weg 
führe nicht nur ſo ſchnell und fo unausbleib⸗ 
lich dahin, als dieſer, ſondern er iſt ſogar 
bis zu einem gewiſſen Alter der einzig moͤg⸗ 
liche. Man ſehe doch, welche Wunder dies 
Verfahren hey den Thieren wirkt. Der kluͤg⸗ 
ſte Hund wuͤrde in ſeinem Leben nicht die 
Vorſtellung feſthalten, daß er bey der Reb⸗ 
huͤnerjagd erſt gebuͤckt und leiſe Hinzufchleis 
chen, dann ſich tief ins Gras niederducken, 
und nachdem der Schuß uͤber ihn hingeflo⸗ 
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gen, raſch den verwundet herumflatternden 
Voͤgeln nachſtuͤrzen muͤſſe: wenn ihm nicht 
dieſe Vorſtellung unter beſtaͤndiger Furcht vor 
dem Stocke fo tief eingeprägt worden "wäre, 
So wiegt auch bey dem vernunftloſen Kinde 
ein einziger Hieb eine ganze Reihe von Des 
monſtrationen auf, und je empfindlicher er 
war, deſto länger wird der Vater in aͤhnli⸗ 
chen Fällen mit einer bloßen Miene ausreit 
chen koͤnnen, die ſich auf jenen Hieb bezieht, 
Ueberhaupt kann man ſich vielen Aerger und 
manche Gewaltthaͤtigkeit erſparen, wenn man 
ſich in feinem ernſten Tone nur immer gleich 
bleibt. Eltern, die heut die Affen ihrer Kin⸗ 
der ſind, und morgen, wenn ihnen der Kopf 
nicht recht ſteht, einmal den Orbil ſpielen 
wollen, peinigen die Kinder ohne Noth, mas 
chen ſie am Guten itre, und floͤßen ihnen 
eine Tuͤcke ein, deren haͤßliche Folgen fie ges 
woͤhnlich ſelbſt am meiſten erfahren muͤſſen. 
Unſere Großvaͤter hatten eine treffliche Maris 
me, die leider ganz in Vergeſſenheit geraͤth, 
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nämlich die: ein Vater muͤſſe feine Kinder 
niemals merken laſſen, wie zaͤrtlich er ſie 
liebe. Das muͤſſen fie den Muttern uͤber⸗ 
laſſen, die ohnehin dazu beſtimmt zu ſeyn 
ſcheinen, das Opfer und Spiel ihrer Kinder 
zu werden. Will der Mann ſchmeicheln und 
kuͤſſen, ſo mag er ſeine Frau dazu nehmen. 

In keiner Periode der Erziehung muß 
der Vater aufmerkſamer auf die Gewoͤhnung 
ſeines Kindes ſeyn, als in den ſechs erſten Le⸗ 
bensjahren. Bis dahin muß die Furcht das 
herrſchende Motiv aller Handlungen des Kin; 
des ſeyn. Kein Auftrag darf anders als in 
dem Tone einer unwiderruflichen Nothwendig⸗ 
keit gegeben werden, ums Himmels Willen 
nicht bittweiſe, als ob man etwas dem Be: 
lieben des kleinen Geſchoͤpfs anheim ſtelle, und 
als wenn es nur aus Gefaͤlligkeit für die Neis 
gung des Vaters geſchehen ſolle. Kann man 
erſt mit ihm ſprechen, fo. mag man wohl zw 
weilen mit wenig Worten hinzufuͤgen, warum 
es geſchehen muͤſſe, aber doch immer erſt nachs 
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dem der Befehl ſchon aufs bloße Wort vollzo⸗ 
gen iſt. Ein Kind, das nach dem fechften 
Jahre noch keine Fertigkeit in allen guten Ge⸗ 
wohnheiten hat, die innerhalb ſeiner Sphaͤre 
liegen, iſt ſchon ſehr verwahrloſet, und muß 
in eine ganz andere Zucht gebracht werden, 
wenn noch etwas aus ihm werden ſoll. Iſt 
es aber in dieſem Alter ſchon gehörig geübt 
und im Gehorſam voͤllig befeſtigt, ſo wird es 
nachher nie wieder der Ruthe beduͤrfen, wenn 
nur der ernſte Ton des Vaters ſich gleich 
bleibt. 
Fremde Sittlichkeit zu befoͤrdern iſt uns 
ſchon in einem fruͤhen Alter moͤglich. Gute 
Knaben erinnern ſich oft gegenſeitig, wenn ſie 
etwas Unrechtes an einander wahrnehmen; ſie 
ermahnen, warnen, rathen, bitten, und ges 
woͤhnlich mit gluͤcklichem Erfolg, denn von 
lieben Freunden nimmt man williger und uns 
eingenommener etwas an, als von Vorgeſetz⸗ 
ten. Sehr wohl berechnet ſind daher auch die 
vielen Ermahnungen der Apoſtel Jeſu an ihre 
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Gemeinen zur gegenfeitigen Unterſtützung im 
Guten, und auch wir wollen uns die Worte 
Pauli an die Galater geſagt ſeyn laſſen: 
Lieben Bruͤder, ſo ein Menſch etwa von einem 
Fehl uͤbereilet würde, fo helfet ihm wieder 
zurecht mit ſanftmuͤthigem Vet.. die ihr geifts 
lich ſeyd. 
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